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Grossbritanien und Deutschland auf der Industrie -Ausstellung 
zu London im Jahr 1851. 



Von Voll. 



III. Deutschland zu Grossbritanien. 

Welcher deutsche Vaterlandsfreund hätte nicht mit Unmulh 
den selbstgerälligen Ausspruch der Franzosen gehört: der einzige 
ernstliche Kampf auf der Ausstellung habe nur zwischen ihnen 
und England Statt gehabt, alle übrigen seyen Zuschauer gewe- 
sen. Allein je länger der Kenner am Studium der ausgestellten 
Leistungen war, um so mehr musste er sich der widerwärtigen 
Behauptung fügen. Im grossen Ganzen hatten die Franzosen recht. 
Diese Thatsache hatte ihre natürlichen Folgen; beide grosse 
Nationen feierten in London den Act, man kann fast sagen, 
warmer, gegenseitiger, tief begründeter Anerkennung. Eng- 
land fühlte die Ueberlegenheit der Durchgeistung der franzö- 
sischen Leistungen, Frankreich fand in der britischen Weltindustrie 
einen Maasstab, an welchem es sein gewerbliches Schaffen nur 
als eine Binnenarbeit erkennen konnte. Diese entente cor- 
diale der alten Rivalen musste die Aufmerksamkeit für die anderen 
Theilnehmer am Feste absorbiren, und so war im Crystallpalast, in 
den Slra.ssen, wie im Festsaal, jeder Fremde ein Franzose. Von Deut- 
schen war nirgends, oder doch nur mit eilender Flüchtigkeit, die 
Rede. Mit einiger Verwunderung wiesen zwar etwas umsichti- 
gere Engländer und Franzosen auf Eines und das Andere aus 
Oesterreich, aus dem Zollverein, was Aufmerksamkeit verdiene, 
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allein deutsch? — dieses ideale Wort kam wohl in keines 
ungelehrten Ausländers Mund, und ich darf der festen Ueber- 
zeugung seyn , dass die, diesen Betrachtungen gegebene, Ueber- 
schrifl in beiden grossen Ländern wenig verslanden werden wird. 

Leider haben wir kein Recht die Engländer, und am Wenig- 
sten die Franzosen, desshalb zu schellen. 

Und doch konnten diese grossen Mächte ein Gefühl nicht 
beseitigen, das sie beschlich, als sey etwas an sie herangetre- 
ten, was ihre Kreise zu stören drohe. Dieser Zollverein, obgleich 
durch Einzeleitelkeit vielfach in seinem Auftreten als Zusammen- 
gehörigkeit geschwächt, war denn doch der Repräsentant eines 
gewalligen Marktgebietes mit höchst beachtenswerlher producti- 
ver Entwickelung. Dieses grosse Oesterreich zeigte dem über- 
raschten Blick der, nur mit sich selbst beschäftiget gewesenen, 
eine nicht mehr vornehm zu übersehende wachsende Industrie. 

Wir aber wollen uns nicht mit Klagen abgeben über unsere 
beklagenswerihe Zerrissenheit. Wir wollen vielmehr die unzäh- 
ligen, heimischen Fähnlein zu einer grossen Flagge vereinigen, 
und uns nicht dadurch abhalten lassen, dass sie keinen Mast 
mehr findet. Mag sie von unseren Bergen wehen, und unsere 
Blicke richten auf das , was Noth Ihut , und uns von Neuem 
zuwinken : 

Seyd einig, einig, einig! 

Grossbritanien hat Frankreich die Palme des Geistes zuer- 
kannt, anerkannt seine Ueberlegenheit in künstlerischer und wis- 
senschaftlicher Durchdringung des Stoffes zur Bildung der Form. 
Frankreich aber wurde das, was es ist, durch grossartiges, treues 
Streben; es hat die unsterbliche Ehre, der Vertreter aller ge- 
werblichen Bildung zu seyn, es ist die Geburtsslälle unserer Zeit. 
Als nach dem Zusammensturz des alten socialen Gebäudes Frank- 
reich die Trümmer gegen Innen und Aussen vertheidigen , und 
mit Beil und Schwert bewaffnet, den Neubau beginnen musste, 
da rief das todesmuthige Volk nach Waffen; und hier half die 
mehrhundertjährige Fürsorge der früheren Herrscher. Einzig in 
der Welt standen die französischen Corps der Artillerie und der 
Kriegsingenieure ; ein Schatz tiefer, und in grossartigster Anwen- 
dung geläuterter Kenntnisse und Tüchtigkeit, bei allen Tugenden 
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des Kriegerstandes war ihr Gemeingut; ihr dadurch höher ge- 
kräftigter Geist der Zusammengehörigkeit trotzte der Zersetzung, 
und als das Ausland heranzog, schwiegen in gerechtem National- 
gefühle die inneren Zerwürfnisse. 

So, und bei der hohen Achtung, welche die Encyklopädisten 
den exacten Wissenschaften in Frankreich verschafft halten, musste 
der Gedanke, die Nalionalerziehung auf sie zu gründen, allge- 
meine Sympathie erhalten. Die polytechnische Schule in Paris 
wurde ihr Ausdruck. Ihre umfassende Richtung als Normalschule 
für künftige Lehrer der neuen Richtung zu wirken, gieng bald 
in die, dem Tage näher stehende, den öfTenllichen Dienst zu 
befriedigen, über; sie wurde, was sie noch heule ist, allge- 
meine dienstliche Vorbereitungsschule für die einzelnen Spe- 
cialschulen der gelehrten Kriegercorps, wie sämmtlicher Techni- 
ker des Staatsdienstes. Aber die Art ihrer Lehre schlug die 
tiefsten Wurzeln in der Nation; sie betrachtete dieselbe als 
das Höchste und das Uebergewicht des Studiums der Mathema- 
tik und der Naturwissenschaften war in dem Bildungsgange 
Frankreichs gesichert. Am bedeutendsten griff aber ein Mann 
ein, der unvergänglich im Buche der Wissenschaft steht — 
Gaspard Monge. Ehemals Lehrer des forlificatorischen Zeich- 
nens an der Ingenieurschule in Metz, fasste er das ganze Gebiet 
der Construction im Räume in das geniale Auge; er ward der 
Schöpfer der Geometrie im Raum, als er an Verallgemeinerung 
der Frage des Defilements ') der Festungen dachte. Lehrend er- 
hob er das bewunderungswürdige Gebäude, unterstützt und ge- 
tragen von einer, durch den Geist des Meisters begeisterten Jugend, 
welche ihm selbst mit Lösung schwieriger Fragen voraneilte. 

Die unzähligen wichtigen Anwendungen der hier gege- 
benen Lehren, wie die Gewohnheit der allen Specialschulen, das 
Wissen alsogleich zur Wälligung concreter Aufgaben zu benutzen, 
und die lange Wirksamkeit der Encyklopädisten, welche diesen 
Grundgedanken gepflegt halten, gab der neueren Technik ihr eigen- 
thümliches Gepräge. 



1) Defllement ist die Kunst, die Festungswerlie gegen das Eingesehe n- 
und Bestrichen werden von umgebenden Ueberhöbungen zu sichern. 
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Die polytechnische Schule in Paris ist die geweihte Stätte, an 
welcher die industrielle Neuzeit aus dem Bündniss von Theorie und 
Praxis entsprang, sie ward zur gewerbewissenschaftlichen. 
Mit ihr entsank dem Handwerk der bequeme Boden des Gewohn- 
heitsbetriebes, und es selbst mussle immer tiefer sinken, als es ihn 
nicht verliess. Das scheidende Jahrhundert war mit viel verheis- 
sender Abendrölhe hinabgesunken; die Londoner Industrie-Ausstel- 
lung aber zeigte uns, was das nachfolgende in seiner ersten Hälfte 
erfüllt hat. Gewiss, es hat uns in so mancher Hinsicht bitter 
getäuscht, aber auf unserem speciellen Gebiete hat es weit mehr 
gegeben, als selbst der abenteuerlichste Flug der Phantasie je- 
mals erträumen konnte. So unermesslich aber auch diese Errun- 
genschaften sind, so sind sie doch nur desshalb von so allgemein 
menschlicher Bedeutung, weil sie uns nur im Wege treuester 
wissenschaftlicher Vorarbeiten, durch Durchbildung vorhandener 
Hauptideen, wie durch Eröffnung neuer, früheren Zeiten gänzlich 
verschlossener Bahnen, mit dem Schwerte der Wissenschaft zu 
Theil geworden sind. — Was wir errungen: es ist unermess- 
lich! wie wir es errungen: es ist erhebend! 

Und dass Deutschland, als es die wohlgerüslete Leuchte der 
Wissenschaft auf die bisher dunkeln Gebiete gewerblicher Thä- 
tigkeit richtete, ein trefflicher Förderer wurde, das hat Gross- 
britanien anerkannt, indem man an den Gegenständen des Zoll- 
vereins den wissenschaftlichen Charakter hervorhob. 
Wenn man nun aber die Erklärung dieser Erscheinung hört, 
welche Hunt ') gibt, so kann man sie leider nur gänzlich unrich- 
tig finden. Wer von uns dürfte zustimmen, wenn er hört, dass der 
Charakter unsererErziehung darin bestehe, dass ein jedes Kind mit dea 
grossen Wahrheiten der Wissenschaft vertraut gemacht, und unter- 
wiesen werde, wie die durch das Experiment erhaltenen Thatsachen 
zu der Vervollkommnung der grossen Zustände des Gewerbebe- 
triebes anzuwenden seyen. 

Es ist wahr, Deutschland hat dem höheren, wie dem niederen 
Gewerbeunlerricht anerkennenswerthe Sorgfalt zugewendet und 
das französische Beispiel im Auge gehabt, ja es steht darin, wie 



1) The science oft he exhibilion XV. im : Arl Journal illustrated catalogue. 
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Überhaupt im gesammten Unterrichlswesen , über allen Völkern 
der Erde; es ist diess die Wurzel seines culturliislorischen Ueber- 
gewichles über alle Nationen, und es hat auch Hunt den Haupt- 
punct herausgefühlt, nämlich die Verallgemeinerung ge- 
werbewiissenschafllicher Kenntnisse, welche allerdings grösser ist, 
als irgend sonst wo. Sie kann aber nur desshalb so bezeichnet 
werden, weil alle unsere Bildungsbestrebungen zugleich auf einer 
grossen Anzahl von Ausgangspunclen in Thäligkeit treten, wäh- 
rend sie in anderen Ländern mehr cenlralisirt bleiben. Keineswegs 
dringt dieses Wissen aber in die allgemeine Bildung hirtein, wie 
der wohlmeinende Brite glaubt, und es sich auch von britischem 
Standpuncte nicht anders denken kann. Und damit kommen wir 
auf die bedenkliche Seite unserer Zustände. Was gross, was 
bedeutend in das Leben eingreift, das wird bei einem lebens- 
tüchtigen Volke, als jeden berührend, gefühlt. Ein gebildeter 
Brite, ohne Einsicht in industrielle Dinge, ist daher schwer zu 
treffen. Allerdings ist diese Einsicht eine, häufig wenig ins 
Einzelne gehende, höchst oberflächliche, allein die Hauptsache 
bleibt, die Theilnahme an Allem, was die Industrie berührt. — 
Ein britischer Staatsmann, ohne Kennlniss dieser wichtigsten Inter- 
essen seines Landes, ist undenkbar. — Und, im grossesten Theil 
von Deutschland, findet nicht etwa fast das directe Gegentheil 
Statt? — Wir otehen hier ganz auf französischer Stufe und 
haben diese auch Frankreich zu danken. Es ist diess Folge der 
Bureaukratie, oder des Formenregimentes, welches wir von Frank- 
reich in höchster Ausbildung kennen gelernt haben, und welchem 
in unserer Juristen- und Schreiberbevölkerung die trefflichste 
Mannschaft gesichert bleibt. 

Die Londoner Industrie -Ausstellung war für ehrliche Staats- 
männer dieser Schule vernichtend. Da standen sie vor einer 
Welt von Geisteswerk, vor den Triumphen des Menschengeschlech- 
tes, Blinde vor dem Licht. 

Man sieht in England, sagt Blanqui, in seinen Briefen 
über die Ausstellung, keine Staatsmänner, welche in der Industrie 
und in der Nationalökonomie so vollständig unwissend sind, wie 
die unserigen. 

Wir wollen hoffen, dass der gewallige, in London geführte, 
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Beweis von der Unabweisbarkeil der Kenntnisse in technischen 
Dingen, für alle, welche in wirthschaflliche Verhältnisse einzu- 
greifen bestimmt sind, — und wer wäre diess nicht? — nachhal- 
tigen Eindruck auch bei uns mache. Wenigstens dürfte aber zu 
erwarten seyn, dass man sich vor Rückschritten hüte, und beson- 
ders nicht in einer Zeit, wie die unserige, die Verwaltungsstellen 
eines Landes an Männer übertragen werde, welche die Thätig- 
keitskreise der Staatsbürger, aus Mangel an industrieller Bil- 
dung, nicht einmal dem Namen nach kennen. — Dass indessen 
solche Besorgnisse, gegenüber solcher eindringlichen Lehren, 
wie sie die Londoner Ausstellung gab , bei uns nur zu be- 
gründet erscheinen, rührt hauptsächlich nur daher, dass die In- 
dustrie selbst, als ein untergeordnetes und wenig geachtetes, 
geistloses Treiben, gegenüber der sogenannten, obgleich nur zu 
häufig kopflosen, Kopfarbeit betrachtet wird, dass sie sich, mit 
einem Worte, nicht gellend zu machen wusste. — Soll es bes- 
ser werden, so muss diess vor Allem geschehen; es kann aber 
nur durch das Eintreten in grössere Kreise gelingen. — Der 
Zollverein hat hierzu den ersten grossen Schritt gethan; allein 
seine Kündigung ist eingetreten, ein Vorgang, welcher als ein 
verhängnissvoller politischer Fehler erscheint '). Das Bedürfniss 
wird einen Verein zwar wiederum zusammenschliessen, und dieser 
wird durch Oesterreichs mehr oder minder innige Theilnahme aus- 
gedehnter erscheinen, als zuvor, aber, eine weitere innere 
Ausbildung, welche allein Heil bringen könnte, erscheint nun 
erschwert, da das, ohnehin nie in erforderlichem Grade vorhan- 
den gewesene, gegenseitige Vertrauen geschwächt ist. Es war ein 
frommes Verlangen des Präsidenten der, in Frankfurt a/M. zu- 
sammengetreten gewesenen, Schutzzollmänner, dass man bei den 
industriellen Fragen die Politik ausser Acht lassen solle; ein 
klares Zeichen, wie selbst dieser Vorsitzende weit entfernt ist, 



1) Mit, man könnte sagen, wenn die Saclie niclit zu ernstliaft wäre, Icomi- 
gchcr Kaivetät, liat man von Preussen aus die Darmstädter Besclilüsse einen 
politischen Fehler genannt, weil sie Preussen benutzen könnte; um sich 
aus seiner fackelnden — verba ipsissima — Stellung definitiv heraus- 
zuschwingen. — Hiemit wollen wir übrigens durchaus nicht den Darmstäd- 
ter BeschliUsen das Wort reden! 
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einzusehen, dass die Industrie den Angelpunct der neuen 
Vüiiierpolilik bildet, oder dass derselbe überhaupt nur Haus- 
politili kennt. Der bisherige Zollverein hatte den Grundfehler 
den industriellen Unternehmungen keine stabile Basis zu bie- 
ten ; wurde er doch gekündiget, und wurden so auf eine schwer 
zu verantwortende, gänzlich unerwartete Weise, eine Menge Be- 
schäftigungszweige in Frage gestellt. Aber auch während seines 
früheren Bestehens hat er den Hauptgrundsatz der Staafsgewerbe- 
wirlhschaft für die Schutzzollgesetzgebung verkannt, eine gewisse 
Stabilität der Zustände zu erhalten, um das dem Gewerbefleisse 
schädlichste aller Uebel, Unsicherheit der Verhältnisse, innerhalb 
bestimmte Zeitgränzen zu bannen. 

England, der grosseste Schulzzollstaat der Welt, hat es 
besser verstanden dieser Gefahr der Schulzzölle zu begegnen; 
sein verfassungsmässiger Berathungs - Organismus hat es unmög- 
lich gemacht, dass eine Zollveränderung unversehens eintreten 
könne. Man verdankt diesen Fortschritt der Sübsidienacle Carls II, 
welche festsetzt, dass nur mit ausdrücklicher Zustimmung des 
Parlaments neue Zölle eingeführt werden dürfen. Diese Zustim- 
mungen des Parlaments sind aber ohne vorläufige Enquöten, wenn 
anders die Sache einige Wichtigkeit und Schwierigkeit hat, nicht 
zu erlangen, und ist die Frage von weiter greifender Bedeutung, so 
muss sie durch langathmige Commissionen, welche zum Theil nicht an 
die Dauer der Parlamentssitzungen gebunden sind, vorbereitet 
werden, so dass das Land lange zuvor von der Absicht in Kennt- 
niss gesetzt wird, Aenderungen eintreten zu lassen, und jeden Falles 
weiss, dass es in Zollsachen niemals überrumpelt werden kann. Aller- 
dings war nun auch im Zollverein die Aenderung der einmal bestehen- 
den Zölle nur bei dem alljährlichen Zollcongresse zu bewerkstelligen, 
allein das System der Geheimverhandlungen Hess die Gewerbe- 
treibenden über den Stand der Sache so, lange im Dunkeln, bis 
sie entschieden und damit auch in kürzester Frist zur Ausführung 
gebracht war. Ja, es lag in der zollkünstlerischen Absicht, so 
viel als möglich zu überraschen, damit nicht die Zeit der Verhand- 
lung zu theilweiser Beeinträchtigung der Zwecke der neuen Maass- 
regel von Speculanlen benützt werden könnte. — Die Zollvereins- 
industrie hat durch diesen beschränkten fiscalischen Standpunct 
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die gefährlichsten Wunden erhallen, sie griffen den Credit, den 
allgemeinen Glauben an das Gelingen der Geschäfte, im Marke 
an. Soll uns eine tüchtige geschäftliche Entwickelung werden, 
so muss ein neuer Verein den Mulh haben, OefTentlicIikeit der 
Verhandlungen über Zolländerungen, unterstützt durch die, so oft 
und so dringend empfohlenen, Enqueten einzuführen. 

Der nun zu Ende gehende Zollverein hatte die wichtigsten, 
ihm gestellt gewesenen, Aufgaben nicht begriffen. Die bedeu- 
tendste derselben, schon 1833 vonNebenius in seiner Denk- 
schrift für den Beitritt Badens zum Zollverein hervorgehoben, 
gemeinschaftliche Gesetzgebung in Ansehung neuer Erfindungen, 
wurde gar nicht in Angriff genommen, und doch ist sie das unent- 
behrliche Hauptmittel, das Hauptcapital deutscher Nation, die Er- 
findungskraft, flüssig zu machen. Nur wer Englands Patentwesen 
aus Büchern kennt, und nicht an Ort und Stelle erfahren hat, 
dass es das eigentlichste Lebensprincip britischer Thätigkeit ist, 
kann den allerdings vorhandenen Patentunfug so ungebührlich in 
Rechnung nehmen, dass er den unermesslichen Saldo übersieht, 
welcher zu Gunsten dieser Einrichtung vorliegt, und dass es 
zudem möglich ist, dieselbe von ihren gröbsten Mängeln zu 
reinigen. In England ist der Besitz eines Patentes Ehrensache 
und Speculation zu gleicher Zeit; die hohe Taxe dient dort als 
ein wirksames Gorrectiv des Leichtsinnes, und da der Engländer 
an seinen Leuten Umsicht gewohnt ist, so traut er auch im 
Allgemeinen dem Patentnehmer , und dadurch dem patentirten 
Gegenstand, empfehlenswerthe Eigenschaften zu, und man hört 
bei Aeusserungen von Zweifeln über den Werth einer patentirten 
Sache gewöhnlich die Erwiederung, „wie würde das Patent be- 
zahlt worden seyn, ohne dass Etwas daran wäre!" Dabei steht 
nun unterstützend der ungeheuere Gewinn, welcher im glücklichen 
Falle dem Patentträger zukommt, und welchen wir freilich nicht 
in diesem Maasse bei unserem gelähmten Unternehmungsgeist, 
unserer creditlosen Industrie, erwarten dürften; allein eben um 
, diese drückenden Zustände zu bekämpfen, ist eine Sicherung der 
Erfindungen das Hauptmittel ; und gerade bei den Unvollkommen- 
heiten, welche die englische Patentgeselzgebung, mit derjenigen 
Belgiens und Frankreichs noch trägt, müsste eine freiere, die 

ZeiMchr. für Sl«atsw. 1852. 2s u. 3s Heft. 29 
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Ideen Jobards ') benutzende, von doppelt fruchtbarem Einfluss 
auf unsere Gewerbewclt seyn. 

England erkennt die Ucberlegenheit deutscher Kunst, 
allein es hebt deli französischen Geschmack auf den 
Thron. Die Franzosen acceptiren diess, und wie konnten sie an- 
ders, da ja hierin ihre Herrschaft fast unbeschränkt ist; allein 
unabhängig denkende Männer unserer Nachbarnation fanden sicli 
keineswegs durch die heimischen Leistungen befriediget. So ret- 
tete sich Duzard "^^ aus der Geschmacksdepravation , die ihn in 
den cultivirten Staaten, der Ausstellung umgab, nach Indien, nach 
Japan, in die Türkei, deren Leistungen er rein, ätherisch, gross- 
artig, und in den kleinsten industriellen Anwendungen würdig 
fand. Blanqui spricht es in seinen Briefen aus, dass sich die 
preussischen Eisen-Kunstgiessereien mit unsterbli- 
chem Ruhme bedeckt haben. Er findet bei der österreichi- 
schen Kuns.tschreinerei freie Nachahmung, welche den 
Werken den Stempel einer eigenlhümlichen Naivetät aufdrücke, 
er setzt sie über die Engländer; ja findet, mit gesundem 



1) Le monantopole. Der geistreiche Verfasser will, dass jeder Staats- 
angehörige auf 30 Jahre zum EigenthUmer der von ihm geschalTenen Werke 
und der Industriezweige, welche er in sein Land eingeführt hat, erklärt 
werde; dass die Fabrikanten verpflichtet werden, alle ihre in den Handel 
gelieferten Artikel mit ihrer Marke zu versehen ; dass alle, ohne ächte Mar- 
ken zum Verkaufe gebrachten Gegenstände, wegzunehmen seyen; dass jede 
Nachahmung strafbar sey ; dass jeder wissenschaftliche , literarische , künst- 
lerische Erfinder, jeder einheimische und fremde Kaufmann und Fabrikant, 
welcher seine Pläne, Bücher, Kupferstiehe, Partituren, Zeichnungen, Modelle 
und Marken niederlegen, und sich einer, in jedem Jahre um gleichen Betrag 
fortschreitenden Abgabe von 5 Francs unterziehen wird, zum ausschliess- 
lichen Eigenthümer der Gegenstände seiner Erfindung, seiner Einführung, 
oder seiner einfachen Auswahl, vorbehaltlich des Rechtes Dritter und der 
ersten Besitzer, auf die Dauer von 30 Jahren erklärt werde. Dass jedoch 
in allen Fällen dieses Eigenthum aus Gründen öffentlichen Kutzens, oder 
öffentlicher Annehmlichkeit expropriabel sey, und den Schutz des Gesetzes 
durch die blosse Thatsa^he des Aufhörens der Zahlung der Taxe verliere. 
Jobard schliesst mit dem avis au lecteur: Lcs Iccteurs qui ne seront pas 
d'accord avec nous apres une premiere lecture, sont pries de recommencer. 

2) Journal des economistes. 10. annee, Nr. 5. p. 42. Exposition uni- 
verselle des produits de l'industric ä Londres. 
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Gefühl, dass sie die nicht erfeichte Eleganz der Franzosen sehr 
glücklich durch das Einfache und Natürliche zu ersetzen streben. 
— ■ Die Engländer giengen darin, noch weiter, indem sie nicht 
nur die Ueberlegenheit Deutschlands über die eigene Arbeit an- 
erkannten, sondern unseres Wirths — von Stuttgart — Renais- 
sance - Schreibtisch und Toilette, ein Muster ausgezeichneten Ge- 
schmackes nannten '). Der prächtige silberne Tafelaufsatz Al- 
bert Wagners von Berlin wurde als das effeclvollste Stück 
dieses schönen Zweiges in der ganzen Ausstellung, als ein Mu- 
ster von Geschmack und Ausführung hervorgehoben. 

Den Engländern entgieng nicht die geschmackvolle Anord- 
nung der Farben der deutschen Decorateure Müller und Köhler; 
sie setzten auch hierin den deutschen Geschmack über den ihri- 
gen. Die österreichischen Shawls, von Martinek und von Berger 
in Wien, wurden den englischen und französischen an Schönheit 
und Güte gleich gestellt; und doch waren diese Fabrikanten von 
Zeisel und Blümel in Wien vollkommen erreicht, ja wohl über- 
troffen. 

Liegen hierin wichtige Anerkennungen der Höhe des Ge- 
schmackes, welche einzelne deutsche Leistungen erreicht hatten; 
so ist besonders die Warnung Wornums an seine Landsleute 
bezeichnend, sich nicht zu sehr unter den französischen Ge- 
schmack in der Form zu gehen, mit der Beruhigung, dass doch 
kein so grosses Zurückstehen des Geschmackes der englischen 
Arbeiten zu beklagen gewesen sey, als man bisher geglaubt hatte, 
dass dagegen allerdings die Zeichnung der englischen Werke 
entschieden in dem Hintergrunde gestanden hätte; wogegen in 
Frankreichs Abtheilungen vielfach Ueberladung und Zwecklosig- 
keit zu rügen gewesen wäre. 

Es dürfte nützlich sein, diesen französischen Geschmack nä- 
her in das Auge zu fassen. Geschmack ist das Fühlen des Zu- 
ständigen. Das kunstclassische griechische Alterthum hatte we- 
der dieses, noch irgend ein anderes, von dem allgemeinen äs- 
thetischen trennbares, Fühlen, weil es eben classisch, harmonische 



1) Wornura. The exhibition as a lesson in laste, im: Art-Journal illu- 
slrated catalogue. 
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Totalität, war. Der Geschmack als besonderes Fühlen, konnte 
nur nach Auflösung dieser Tolaliläl, entweder als üeberbleibsel, 
oder in Folge der, in einzelnen AufTassungsacten geschehenen, 
Wiedererkennung des verloren gewesenen Schönen entstehen. 

Der erste Fall trat bei den Römern ein, zu welchen die 
griechische Kunst, nachdem sie cuhninirt hatte, hinübcrschilTle, 
aber an dem Riff politischer Absichtlichkeit scheiterte, doch als 
grossartigen Trümmer den edlen Geschmack rettete. Die Vater- 
landsliebe, an der Flamme des Ruhmes entzündet und durch den 
Ruhm genährt, war es, welche den Römer emporhob über die 
Mitwelt, und das Gemeine, oder Abgeschwächte, Ueberlebte, ihm 
unterwarf. Der Ruhm forderte Monumente ; wie hätten sie anders 
hervortreten können, als dem grossen erhabenen Maasstab ent- 
sprechend, welcher der Nation zu eigen geworden war? Wie 
die Aegypler fühlten sich die Römer zum Colossalen gedrängt, 
aber das Schöne war nun, obgleich ihnen nicht eigen, doch an 
sie herangetreten, es war nun griechischer Hauch, der sie um- 
spielte. Da entstand der Geschmack '), in seiner negativen Thä- 
tigkeit, als kritische Fertigkeit das Unschöne zu vermeiden. Die 
römische Kunst wurde geschmackvolle Grösse; während 
die griechische das Schöne selbst, erhabene Anmuth, reine 
Kunst gewesen war. 

Der Geschmack neuerer Zeit entwickelte sich nach Lawsons 
Vermuthung an derselben Stelle in den Zeiten der wiederaufleben- 
den Kunst. Kant, welcher den Geschmack in den refleclens, ver- 
nünftelnden, und reflexus, empirischen, theilt, vermulhet vortreff- 
lich, dass die Sprache ihn desshalb mit einem Ausdruck, der bloss 
auf ein Sinnwerkzeug, das Innere des Mundes, hinweist, bezeich- 
net habe, weil ein unbedingt nothwendiger Zweck keines Ueber- 
legens und Versuches bedarf, sondern unmittelbar, gleichsam 
durch Schmecken, in die Seele kommt. Hierdurch ist es auch 
klar, dass nur der empirische Geschmack als eine wahre, stets 
bereite Kraft erscheinen kann, weil nur er diese geforderte Un- 
mittelbarkeit der Thätigkeit ungeschmälert besitzen kann. — Den 
Geschmack zu einem Nationaleigenthum zu machen, das ist die 
höchste Aufgabe der Bildung, denn dann ist das ästhetische Be- 

1) Gustatus des Cicero, 
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uriheilungsvermögen Gemeingut geworden, und die Schwelle der 
Classicilät wiederum erreicht; auf welcher dieser Wanderstab, 
als überflüssig im Lande allgemeinen ästhetischen Fühlens, nie- 
dergelegt werden kann. 

Wie schon erwähnt, so setzt Lawson die Wiedergeburt 
des Geschmackes nach Italien, wohin der belebende Strahl von 
Constantinopel gedrungen war, eine, freilich sehr abgeschwächte, 
Wiederholung des ersten, Italien kunslbefruchtenden, Ereignis- 
ses; allein darauf war die Rückkehr zum Besseren nicht be- 
schränkt. Das Christenthum nahm die alten Basiliken zu sei- 
nen Tempeln, es lebte sich in diese Säulenhallen ein, welche 
entweder schon vorhanden waren, oder für welche allenthal- 
ben das reichste Material zu ihrer Zusammenstellung in Italien 
sich vorfand. Anders war diess in den übrigen Ländern, und 
besonders in Deutschland. Hier musste man auf die Aus- 
schmückung verzichten. Die Säulen musslen den alten Schmuck 
der Capitäle aufgeben, und sich mit der Form einer abgestutzten 
vierseitigen Pyramide begnügen, sie mussten auf die sanfte Schwei- 
fung ihres Schaftes verzichten, er ward zum abgestumpften Ke- 
gel. So wurde das alte Ornament geopfert. Dieser einfache 
Schritt, — ein scheinbarer Rückschritt — war von der weitgrei- 
fendsten Bedeutung, der erste auf einer neuen herrlichen Bahn. 
Es war durcii ihn ein Gelenk der Kette gesprengt, welche fremde 
Autorität geschmiedet halte. Das Ornament ist eine Zierpflanze, 
welche, in Ueberwucherung ausartend, den Bau verdeckt, Stil 
und Geschmack erdrückt; nur Ausrottung des Gestrüppes kann 
dem Blicke wi derum den Zugang eröffnen , und erst dann ist 
es möglich, ihn entsprechend mit neuer Anpflanzung zu schmücken. 
— Vom Ornamente emancipirt trat das structive Moment in 
seiner Reinheit wiederum hervor. Die Säule wurde zum Pfei- 
ler ; kühn begannen sich die , dadurch ihre rechten Widerlager 
gewonnen habenden Bogen zu wölben, und so zu immer weiter 
gehender Herrschaft dringend, auch die entsprechende Ornamen- 
tik hervorzurufen. Die Rundung wurde das durchgreifende Mo- 
tiv des romanischen Stils. — Damit trat eine ächte Kunstperiode 
ein, welche wahren Geschmack in Deutschland verbreitete, indem 
sie über den Kirchenstil hinaus, in das bürgerliche Leben drang. 
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Allein das Element der Wölbung war nicht erschöpft; immer 
weiter sprengten sich die Bogen, immer mehr gewöhnte sich der 
Blick die Erhabenheit des Baues an die Höhe seiner Gewölbe 
zu knüpfen, Gurten durchschnitten sie, stützend, in kleinere Felder, 
sie trafen in ihi-em Durchschnittspuncte zusammen ; der Seitenschub 
wurde bedenklich, und es entstand, ihn erleichternd, der Spitz- 
bogen, und wie nun früher, so auch jetzt, beherrschte die neue 
Form folgerecht das Ornament: unsere deutsche Baukunst ent- 
stand; ächte reine Kunst, harmonische Totalität, in ihrer Blüthenzeit. 
Sie traf in Spanien mit den Arabern und Mauren zusammen, nahm 
orientalischen Reichthum im üebermaasse auf, sie wurde zur Ar- 
chitektur des reichen Geschmackes, und, weil sie in unend- 
lichen einzelnen Ornamentengliedern von möglichst sorgfältiger imd 
schwieriger Ausführung, ihre Elemente fand, zur Mutter des tech- 
nischen Geschmackes in plastischer Ornamentiruhg. Frankreich be- 
kam mit Franz dem ersten, unter welchem die Vasallen zu Höflingen 
herabsanken, und der Hof Ton angebende Ställe wurde, hauptsäch- 
lich durch den Feuergeist Benvenuto Cellini, Werke des italieni- 
schen Geschmackes, im sogenannten Cinquecento -Stil, in kühn 
getriebener Arbeit; ihm war der Maler Rosso bei der Decorirung 
der Lieblingsschöpfung des ritterlichen Königes, des Schlosses 
von Fontainebleau , vorhergegangen. Auch hier finden wir, wie 
bei dem Entstehen des alldeutschen Geschmackes, Vorliebe in 
Uebervvindung technischer Schwierigkeiten, aus der Virtuosität in 
solcher Arbeit hervorgegangen, aber bei einem viel merklicheren 
Hervortreten, ja Herrschen der subalternen Richtung zu dem Or- 
nament, jedoch wesentlich auf der Antike ruhend, und dadurch 
den Geschmack bestinmiend ; immer aber ward die alle Meisterin, 
die höhere Kunst, zur dienenden Helferin. Als nun endlich der 
gefügige, von dem Geiste seines grossen Meisters Giulio Romano 
berührte, Decorateur Primaticcio, genannt il Bologna, nach dem 
Tode von Rosso das Haupt der Knnstunternehmungen, und dabei, 
durch Weibereinfluss , der Liebling und ein Grosser des Hofes, 
und kein Werk von einiger Bedeutung mehr in Frankreich ohne 
die Einholung seines Rathes unternommen wurde, ihm auch die 
Anordnung der königlichen Feste, Turniere und Maskeraden über- 
tragen worden war; als er sich eijnes langen Lebens zu erfreuen, 
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auch eine Schaar Form gewandter Männer aus Italien her- 
über gezogen halte, da war der Geschmack derselben, wel- 
chen die Franzosen den guten nennen, wirklich zum fran- 
zösischen geworden, und man sah mit Verachtung auf die frü- 
her geherrscht habenden deutschen Formen herab , zu deren 
Verdrängung aus dem Louvre Serlio besonders aus Italien 
berufen wurde. Primaliccio ist der Gründer des französischen 
Renaissancestils. 

Es war ein glückliches Geschick, dass Franz der erste durch 
diesen Künstler die Abgüsse der trefflichsten in Italien befindli- 
chen Antiken ausführen, und diese den neuen Werken gegenüber- 
stellen Hess; der neue Geschmack erhielt hierdurch seine Wur- 
zeln in dem fremden Boden. Allein all diess Herrliche bot hier 
nur Stoff zur Decoralion, sie ward in Frankreich letzter Zweck, 
der französische Geschmack ausschliesslich decorativ, nicht der 
reine, sondern der gemischte, überladene, Cinquecento, und weit 
von dem wahren Rinascimento Italiens entfernt. Aber, was von 
grossester Bedeutung war, das Zeichnen wurde durch diese 
italienischen Künstler in Frankreich, als Grimdlage alles glück- 
lichen Erfolges in der decorativen Technik, für immer verbreitet, 
und so müssen sie auch für immer in der Bildungsgeschichte 
des französischen Volkes auf das Dankbarste genannt werden. 
Doch auch hier blieb eine schädliche Rückwirkung nicht aus; 
das Zeichnen sollte nun Alles thun; man vollfülirte es unab- 
hängig von dem darzustellenden Stoffe, und von den Gesetzen 
der Construction , und gerieth dadurch zu dem Verfall des Ge- 
schmackes, dt-r ja gerade Zuständigkeitsgefühl ist. Unter dem 
imponirungssüchtigen und glanzvollen Ludwig XIV., und seinem 
unerschöpflichen Colbert; bei der, zur Krankheit gewordenen, Auf- 
regung eines jeden Gliedes der höfisch gewordenen Nation, sich 
dem könighchen Abgölte bemerklich zu machen, nuisste die ein- 
geschlagene, einmal oben gebilligte, Richtung entsclieidend werden. 
Ihren grossartigen Ausgangspunct bildete die prächtige Colonade 
des Louvre, vom Arzte Perrault erbaut, und in der Thal von 
einem, die Kritik betäubenden, malerischen Reiz. 

Hierzu kam nun noch der Verlilgungskrieg , welcher auf 
den Schlössern der Hofleute gegen den deutschen Stil geführt 
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wurde, und welcher als Ergebniss nur übrig gelassene Hanpt- 
formen, mit unpassenden neuen Gliedern und Ornamenten, daher 
gröbliche Verirrung des Geschmackes, zur Folge haben konnte. 
Von noch entscheidenderem Einfluss war aber das überwiegende 
Hcreintreten der Wand- und Deckengemälde und die Verzierung 
der inneren Räume. Auch sie verdanken ihre V^breitung in 
Frankreich Franz dem ersten, welcher entzückt von Leonardo 
da Vincis Abendmahl, den Fresken seine Zuneigung zuwandte, 
und Fontainebleau durch sie schmücken liess. Der unerschöpfliche 
Vouet und seine zahlreichen zum Theil berühmten Schüler be- 
friedigten den nimmer rastenden Bedarf Ludwig XIV. an VTand- 
bildern ; sie sollten die reichsten in Stucc und Gold ausgeführten 
Rahmen erhalten, und so traten die Gemälde rahmen als archi- 
tektonisches Hauptglied, ja als beherrschendes Element in der 
Ornamentik auf, und da ihr Reichthum nur in stark hervorsprin- 
genden Formen, in glänzenden Lichtern und starken Schatten in 
die Augen springen konnte, so verschwanden Ebenen und ruhig 
entwickelte Flächen immer mehr, und verschlungene, sich über- 
stürzende Wellen wurden Aufgabe der Plastik. Immerhin sollten 
sie gegen die architektonischen Hauptträger des Ganzen zurück- 
bleiben, und so mussten dann diese ihre reinen Formen aufgeben 
und zu einem unharmonischen Umfange anschwellen. Uebertrie- 
bene Ausladungen mit verscliwenderischer Vergoldung und ge- 
dankenleeres afimuihloses Formenspiel, jedoch immerhin niclit 
ohne Grossartigkeit des Maasslabes charakterisiren den Geschmack 
des Zeitalters Ludwigs XIV. Er war der einflussreichste auf das 
französische Volk, wie auf Europa, denn beiden leuchtete der Hof 
zu Versailles, als das nie zu erreichende Vorbild von feiner 
Sitte und reinstem Geschmack vor; Ludwig XIV. grosseste Er- 
oberung, war die, im Reiche der Mode; von ihm dalirt der all- 
gemeine Glaube an die Allherrschaft des französischen Ge- 
schmackes und daher diese Allherrschaft selbst. Seine Apostel 
waren die fliehenden Opfer der Widerrufung des Edictes von 
Nantes. Wurde so einer Seits ein grosser Rückschritt im Jahr- 
hundert höchsten französischen Glanzes hinsichtlich des Formen- 
geschmackes gemacht, so sollte dagegen ein Ersatz in den Far- 
ben geboten werden; die Malerei, welche das Uebel zugefügt 
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halle, sollte auch Entschädigung leisten. Das grosse Ereigniss 
in der Geschichte der Färberei, die Entdeckung der Darstellung 
des herrlichen Cochenillerothes durch den berühmten Landmann 
CorneliusDrebbel von Alkmar, und das Erlernen des Verfahrens durch 
Glucq, dem Nachfolger der Brüder Gobelins in Paris, veranlasste Col- 
bert im Jahr 1667, dem Könige die Errichtung des jetzt noch ste- 
henden Hotel des Gobelins vorzuschlagen, um dort eine Scharlach- 
färberei, und zu gleicher Zeit eine Tapelenwirkerei einzurichten, 
die von den ersten Malern des Reiches geleitet wurde; unter ih- 
rer Direction war es vorzüglich der berühmte Le Brun, welcher 
nur nach seinen eigenen Zeichnungen dort arbeilen Hess. Diese, an- 
fänglich vom Volke spottweise folie Goblins benannte, Anstalt war 
die grossartige Verbindung der Kunst mit der Industrie, und dieses 
Bündniss war geweiht durch das Gewicht, welches der mäch- 
tige Herrscher und sein weit blickender Minister auf dasselbe 
legte. Der Maler gab hier dem Wollfärber die Aufgabe, alle 
denkbaren Abstufungen der Farben zu erzeugen; diese Färbun- 
gen giengen in das Gebiet der GesaramtwoUspinnerei und We- 
berei über; allein Colbert nicht damit zufrieden, gab sie der 
Seidenindustrie in Lyon, und in diesem edelsten Stoffe entwickelte 
sich der Farbensinn des Volkes zu einer Höhe, welche die Ue- 
berlegenheit desselben in diesem wichtigen Gebiete des Ge- 
schmackes hervorrief. Um sodann in steter Verbindung mit der 
Quelle des Schönen zu bleiben, wurde die französische Akademie 
in Rom gegründet. Die grosse Errungenschafl blieb aber die 
Verbindung der Kunst mit der Industrie, jene Theilnahme des 
Geistes am Thun, jenes Schaffen mit Geist und Hand, was den 
französischen Arbeiter noch heute auszeichnet, und seinen Wer- 
ken eben den Ausdruck jenes Fühlens gibt, welches Geschmack 
ist; das berühmte je ne sais quoi! 

Der begonnene Verfall des Formengeschmackes nahm reis- 
send zu, als die Stütze gefallen war, welche in den grossartig- 
sten Persönlichkeiten des Jahrhunderts der glänzendsten Mo- 
narchie bestanden hatte. Und als nun vollends die Saat des un- 
sinnigen Borromini hundertfältig aufgegangen war, und seine zur 
absurden Schreinerarbeit gewordene Architektur von Rom aus 
durch die dunkeln Gestalten der Jesuiten als ihr eigentlichster 
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Baustil anerkannt, und über die ganze WeH mit bejammerns- 
werther Thätigkeit verbreitet wurde '). 

Der Rahmenstil, durch die herrlidisten Stoffe auf die Mö- 
bel aller Art übergetragen, deren reich zu umgebende Fül- 
lungen sie bildeten, wurde zum ungebundenen Geschnörkel; 
Frankreich und mit ihm die Welt sanken zum Schnörkelstil hinab. 
Die Revolution fegte auch diesen Unrath hinweg; es konnte 
nun wiederum ein freies Schaffen Platz greifen ;^ von Neuem 
wendete sich der Blick auch hierin nach der Antike, man nannte 
sich ja selbst Römer der Neuzeit. Triumphbogen und Triumph- 
säulen erhoben sich nach den erhabenen Mustern, allein man 
fand nun nur, in der, bis zu den Einzelmaassen derselben sich 
erstreckenden, Copie Genugthuung, und, da man denn doch auch 
die Jetztzeit herübernehmen wollte, so konnte es an derben Ge- 
schmacklosigkeiten nicht fehlen. Ein grosses Gegengewicht war 
die zeitweise Vereinigung der in ganz Europa zusammengeraub- 
ten Kunstschätze in Paris; sie wirkten auch dieses Mal bedeutend, 
und es fand die Renaissance des architektonischen Ornamen- 
tes auf entschiedene, obgleich nur oberflächliche Weise Statt; 
oberflächlich nothwendig desshalb, weil sie abermals auf dem rein 
graphischen Boden entstand. Die Restauration trat mit dem 
Gedanken an frühere Glanzzeit, und mit der Vorliebe für deren For- 
men, ja mit einer, während der Zeit der Zurückdrängung bis 
zu einer Art Cultus gesteigerten, Verehrung derselben hervor; 
es war jedoch der jüngeren Bourbonenlinie vorbehalten hier durch- 
greifend einzuwirken. Eine Anzahl grosser Schlösser war zu 



1) Es ist nierliwürdig, dass die Pcterskirclie zu Bom das Riesenmonu- 
ment des Verfalles des Geschmackes bildet; in ihr strebte das Rinascfmento 
das niemals Erreichte zu leisten, und verfiel dadurch in Geschmacklosigkeit. 
Sie stieg hier unaufhörlich, da jeder Architekt dieses Baues Eigenthümliches, 
sich so viel wie möglich von dem schon vorhandenen Abhebendes, hinzu- 
zufiigen suchte ; bis Bemini Alles nur halbwegs Zulässige erschöpft und dem 
verzehrenden Neid Borrominis nichts Anderes übrig gelassen hatte, als den 
Zopf und die Perrucke. Der leider so früh gestorbene treffliche Schweizer 
Architekt Johann Georg Müller sagt aber hinsichtlich der Väter Jesu als 
Borromihilcn wohl mit allgemeiner Zustimmung, „wenn Niemand die Wirk- 
samkeit dieser Gesellschaft zu verdammen ein begründetes Becht hätte, die 
Kunstgeschichte bot es sicherlich im vollsten Maasse." 
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restauriren, zu möbliren. Die Resfauralion konnte nur mit Bei- 
behaltung des vorhandenen Schnörkelstils geschehen, die Möbli- 
riing miisste sich daher diesem fijgen, und so kam es, dass eine 
Masse von neuen Decoralionen, Möbeln, Pendülen etc. im alten 
Schnörkel angefertigel, und als das Neueste, mit allgemein gülti- 
gem, modernem, Charakter versehen, dem grossen Publicum vor- 
gesetzt wurde. Diess lachte, zuckte die Achseln, hiess diess 
Gewirre Rococo, und — der Pariser beeilte sich solche Sonder- 
barkeiten anzuschaffen und mit ihm Frankreich. Der Rococo 
wurde im Innern der Wohnungen herrschend, dagegen blieb ihm 
der Stab in der Architektur gebrochen. 

So gut diess nun auch einer Seits war, so schlimm musste 
es durch die hervorgerufene Disharmonie auf das Geschmacks- 
gewissen wirken. 

In Frankreich war aber der Fall der bedenklichste; denn 
hier war es die Nation, die in allen ihren Gliedern die Sünde 
begieng, während die übrigen Länder, ohne Nationalgeschmack, 
auch nur mehr oberflächlich von dem Uebel afficirt wurden. 
Sie können sich daher leichter retten, als Frankreich, welches 
auch schon, wie wir erwähnt haben, mit richtigem Verständniss 
der Lage, auf die neuere Auffassung unserer Arbeiter, ja auf 
die herkömmhche Leistung des Orients als einen Vorzug hinweist. 
Dieses Durchdrungenseyn der französischen Nation aber von ei- 
nem gemeinschaftlichen Geschmacke rührt von der Stellung des 
Weibes in Frankreich her. Dort ist das Weib die Spitze des 
geselligen Lebens, die allseilig eingreifende, in dem Gebiete des 
industriellen Geschmackes aber gerade zu herrschende, Gefährtin 
des Mannes. Diess musste aber so kommen, da sich gerade die 
wichtigste Seite der französischen Leistungen an den Kleidungs- 
stoffen des schönen Geschlechtes entwickelte. Mutter und Ge- 
liebte trägt aber ihre Anschauungsweise auf das Kind, auf den 
Jüngling, mit voller Energie über. 

Die französische Revolution emancipirte auch Deutschland 
von dem Schnörkel; auch unsere Künstler schöpften in Italien 
neue Kraft, und drangen tiefer, allein zur Durch dringung konn- 
ten auch sie nicht gelangen, auch ihnen galt Maasscopie als höch- 
stes, doch wussten sie freier, kühner, mit den Elementen zu 
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schalten, aber eben dadurch fielen sie in grellere Geschmacks- 
Verstösse als die französischen Baumeister, retteten aber das 
schaffende Element, und erhoben den niedergeworfenen männli- 
chen Sinn zum Gefühl für edle Grösse. Dank daher diesen jetzt 
so häufig bitter getadelten Männern ; sie waren, und unter ihnen 
ragte der Carlsruher Weinbrenner empor, die Bahnbrecher. Für 
Deutschlands Kunst hatte die Befreiung vom Fremdenjoch die 
erfreulichste Folge. Mit einem rührenden Enthusiasmus, wel- 
cher denen, die ihn mit dnrchschwelgt, nun oft ein bitteres Lä- 
cheln erregt, doch, mehr und nachhaltiger, als ein erlebter Be- 
weis der Unvergänglichkeit des Gefühles für das Hohe, Grosse 
im deutschen Volke, und somit für eine seiner würdigen Zukunft, 
beruhiget, warf sich Jung und Alt den Zeugen einer schönen 
Vorzeit in die Arme. — So waren es dann auch die himmelan- 
ragenden Dome der Vorväter, die, nach langer Gleichgültigkeit, 
die Blicke der Gegenwart fesselten. Und waren auch positive 
Leistungen auf diesem Gebiete nur kleinliche Versuche, so bil- 
deten sie doch die Brücke zu einer Abwendung, vom, für uns 
unpraktischen, Römerthum, und zu einer, auf das siructive Ele- 
ment zurückgeführten, Ergreifung des Rinascimento florentinischer 
Blüthenzeit; eine Bahn, auf welcher wir jetzt grosse deutsche 
Künstler mit immer schöneren Erfolgen vorschreiten sehen. 
Dass unter solchen Umständen der Rococo keineswegs zum deut- 
schen Geschmack werden konnte, bedarf keiner Erläuterung. 
Er ist lediglich ohne besondern Eindruck aufgenommene Mode, 
allein nichts destoweniger, wie alles Schlechte, gefährlich. 

So wären wir dann auf unseren Ausgangspunct, die Nach- 
ahmung der Arbeiten französischen Geschmackes, gekommen. — 
Die Nachahmung classischer Muster ist die erste Schule des 
Künstlers, die Nachahmung der Werke des Geschmackes dieje- 
nige des Industriellen, dessen ganze Aufgabe darin beruhet, ihm 
zu entsprechen, Zuständiges zu schafl'en. 

Allein der Industrielle ist hier unfrei, gebunden an den einmal 
herrschenden Geschmack, er muss das, den Abnehmern Zuständige, 
liefern. Und dennoch kann er sich, und das soll sein Ziel sein, mit 
Beibehaltung der beliebten Hauptformen über dieselben stellen, und 
sie den allgemeinen Fordelungen jeden edlen Geschmackes unter- 
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werfen, und so das Werk zu seinem eigenen machen; es sind 
auch in der That nicht sowohl die gewählten Formen, sondern 
eben diese Aneignung derselben zu freier Behandlung ist es, 
welche den geschmackvollen Arbeiter vor dem gewöhnlichen 
auszeichnet; und gerade hierin besteht die Ueberlegenheit der 
Arbeiterbevölkerung Frankreichs, ja der Nation selbst, in Sachen 
des Geschmackes. Es ist diess jene Art von Witz, die Beute zu 
einem Ganzen zu fiigen, welche Gölhe den Franzosen zuschreibt, 
welche aber auch, wie Batteux in seinem Cours de heiles lettres 
befürchtet, sie zu verderben rastlos Ihätig ist. Die Französin 
aber muss als die Hohepriesterin im Dienste dieses Dämons, 
welcher die Schicksale des Volkes verwirrt, anerkannt werden. 
Dieser Witz ist es, welcher den Franzosen zum insinuanten 
Arrangeur herabgebracht hat. Die Warnung vor Nachahmung 
französischer Formen ist daher vollkommen begründet. Am we- 
nigsten soll diess aber der Deutsche thun. Er soll sein Muster 
in den BlUthenzeilen des Geschmackes suchen, von welchem eine 
der herrlichsten seinem Volke selbst angehört; allein will man 
von ihm Rococo, so nehme er sich getrost die Franzosen zum 
Muster, und strebt er nach FarbenelTeclen, so wird ihm das Nach- 
barvolk wichtige Lehre bieten. Entschiedenen Widerspruch muss 
man aber dem Vorwurfe von Krumbholz, die industrielle Ver- 
zierungskunst in Deutschland stehe nicht auf eigenen Füssen, 
wurzele nicht selbsisländig auf eigenem Boden, nähre sich nur 
— eine Schmarotzerpflanze — von fremden Kräften, entgegen- 
setzen. Die Deutschen sind freilich nur zu oft gedankenlose 
Nachahmer im Schlechten, aber sie sind auch häufig treffliche 
Erfinder im Guten, und das Schmarotzen haben sie niemals son- 
derlich verstanden. Indessen wiU auch unser Landsmann unseren 
Fähigkeiten nicht in den Weg treten, sondern sie im Gegenthefle 
zur erfreulichen Thätigkeit bringen, indem er als den Grund unserer 
Verkümmerung hinsichtlich der Erzeugung origineller Muster, 
und somit der Erziehung des Geschmackes, deren Schutz - 
losigkeit gegen Nachahmung mit vollstem Rechte be- 
zeichnet, und das treue, traurige Bild von der Lage deutscher 
Musterzeichner entwirft. Dass ein Schutz aber nur in einer 
grossen Gemeinschaft möglich sey, liegt auf der Hand. Haben 
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wir diese festgestellt, und sichern wir das geistige Eigcnlhuin 
eines jeden unter uns, dann wird auch unfehlbar die Rückwen- 
dung unserer Arbeiten im Gebiete des Geschmackes zu unserer 
eigentlichsten vaterländischen .Quelle, zum Geiste, erfolgen und 
Bedeutendes erstehen. Geht doch selbst unter so ungünstigen 
Verhähnissen Treffliches hervor; wie man es, unter vielfachen 
Zeugen, an den Alles übertreffenden Leinen-Tafel-Damasten der 
durchaus originellen Gross-Schünauer Leistungen zu finden die 
Freude hatte. 

Mit Recht haben die Engländer gefunden, dass sie doch 
hinsichtlich des Geschmackes nicht soweit zurückständen, als sie 
befürchtet hatten, allein es liegt hierin mehr Tad«l gegen die 
Voranstehenden, als Lob der eigenen Stellung; immerhin ist aber 
die positive Seite der englischen Bestrebungen, Nachahmung der 
Natur, als ein guter technischer Boden anzuerkennen, dagegen 
freilich auch, als ein eigenthümliches Hemmniss zur Hervor- 
rufung des darstellenden Geschmackes, wie denn auch unglaub- 
liche Geschmacklosigkeiten, silberne Horse-Guards etc. vorkamen, an 
welchen keine Rocknaht, denn diese ist im englischen Sinne auch 
Natur, fehlte.. Doch mag das eine nolhwendige Zwischenstufe 
seyn, da vorerst noch die Zeichnung, wie diess auch dort zuge- 
standen wird, selten eine Vergleichung mit unseren Werken aus- 
lialten kann, und ein tüchtiges Arbeiten nach der Natur, — frei- 
lich nicht nach Horse-Guards — noch sehr wesentlich erscheint. 

Wenden wir uns zu den einzelnen Thätigkeitszweigen. 

Dass die Deutschen die ersten Berg- und Hüttenleute der 
Welt sind, ist wohl unbestritten. England erkannte auch diess- 
mal den Berliner Kunsteisenguss als unerreicht, seine Gusswerke 
konnten dagegen das Auge des deutschen Kenners nicht ertra- 
gen; der bayerische Löwencoloss wurde als erstes Werk in 
Bronceguss gekrönt, und die Amazone von Kiss, durch Geiss in 
Berlin in Zinnguss ausgeführt, stand an der Spitze dieser Melall- 
arbeiten. Niemals hatte man vorher Gussstahl massen von 
34Q0 Pfund, und durchaus gleichförmiger Beschaöenheit, wie sie 
Krupp aus Essen ausgestellt hatte, gesehen; auch dürfte man 
vergeblich in England gewalzte Puddlings-Stahlluppen ') 

1) Das Verfaliren ist das in Ricpc's cngliscticr Patentbesclireibung ent- 
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von gleicher Güte und für 4 Thlr. 10 Sgr. per Clr., wie sie 
Lehrkind, Falkenroth & Comp, in Haspe erzeugt hatte, und wie 
sie unter Nr. 447 des Zollvereines gefunden wurden, aufweisen 
können. Die Engländer sprechen es aus, dass sie in feineren 
Thonwaaren von den Deutschen geschlagen worden seyen. 
Mit Strenge werden von englischen Beurtheilern, unter aller Aner- 
kennung der gemachten grossen Fortschritte im gemeinen Glase, 
die britischen Feinglasfabrikate als den Continentalfabrikaten 
unvergleichlich zurückstehend bezeichnet, und es wird hier wei- 
ter gegangen, als zu rechtfertigen seyn dürfte. Die sächsischen 
Merinos besiegten die englischen, und in Tüchern ist Deutsch- 
lands entschiedenes Uebergewicht über alle Völker der Erde von 
Neuem bestätiget worden. In den Wolldamasten aber stand 
Sachsen, mit Oesterreich, England gleich. Die schlesischen Tisch- 
und Handtücher in leinenen Jacquard-Damasten Hessen 
hinsichtlich ihrer Preiswürdigkeit, die österreichischen rein leine- 
nen couleurten Möbel-Damaste hinsichtlich ihrer schönen, 
auf Leinen erzeugten, Farben, die in vortrefflichen Mustern aus- 
geführten Gross-Schönauer Tafeldamaste aber, in jeder Be- 



haltene. S. Repertory of patent inventions Oct. 1850. p. 222. und daraus 
Dingler pol. Journ. CXVIII. 207. Schreiber, in seinem Berichte über die 
Producle des Hüttenwesens auf der Londoner Industrie-Ausstellung — Amt- 
licher Bericht I. Th. S. 232 — sagt, die erste Anwendung des Puddelns auf 
Stahlbereitung sey von Mushet ; es ist diess wohl eine Vcrwcclislung mit 
dessen Verfahren , Gussstahl aus Slabeisen und Kohle zu machen. Schaf- 
häutl schreibt, in seiner reichhaltigen Abhandlung über den Stuhl, inPrechtl's 
technologischer Encyklopädie XV. S. 5.34., den Process dem verdienten 
baierischen Hüttenmeister zu VVeihcnhammer, Schmid zu, und meint, Schlegel 
uqd iUüller hüttcn erst später, den 4. November 1839, ihr Patent in Oester- 
reich auf dieses Verfahren erhalten. Diess ist ein Irrthum, das Patent wurde 
den 4. Nov. 1836 ertlieilt, wie das Verzeichniss der in der österreichi- 
schen Monarchie in den Jahren 183G und 1837 ertheilten Patente, unter der 
Patentnummer 2457 ausweist. — Jahrbücher des polytechnischen Instituts in 
AVien XX. S. 365. — Es muss daher diesen Kürnthner Hüttenicuten vorerst die 
Priorität einer Erfindung zuerkannt werden , welche allerdings von hoher 
Wichtigkeit ist, da sie gerade im deutschen Rohmaterial ihre Wurzel flndet, 
und eine so grosse Preiserniedrigung des Stahles in Aussicht stellt, dass die- 
ser nnvergleichliche Stoff der allgemeinsten Anwendung zugeführt werden 
dürfte. 
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Ziehung, die Engländer, nebst allen übrigen Völkern zurück. 
Wenigstens auf gleicher Höhe mit den englischen S e i d e n w a a- 
renfabricatien stehend, zeigte sich Oeslerreich, überragend 
war es aber in der Seidenband fabrication. 

Hinsichtlich der Lederartikel ist zu bemerken, dass Mayer, 
Michel und Denninger in Mainz die schönsten farbigen und weiss 
lackirtenVachettenaufder ganzen Ausstellung hatten ; dass sie 
in gefärbten Ledern keine Concurrenz zu scheuen haben, und 
dass namentlich England seinen Bedarf an achtem schwarzem 
Saffian für Damenschuhe, welchen Artikel es gar nicht fabri- 
cirt, grossentheils aus Deutschland bezieht. Luxemburg mit seiner 
ausgedehnten Handschuhfabrication steht über England. 

Dass aber England in Messerschmiedwaaren allerdings 
nur einen einzigen Concurrenten im Welthandel hat, und dass dieses 
der Zollverein ist, das ist eine bekannte Sache. Weniger 
bekannt aber ist es, dass in Sheffield Solinger Fabrikanten vor- 
treffliche Verkaufs - Geschäfte machen, dass Sheffielder Häuser 
massenhaft Solinger Scheeren, geringere und mittlere Gattungen 
von Tafel-, Taschen- und Federmessern, Zuckerrohrhauer — Sack- 
hauer, Plantagenhauer, Malchets — von welchen 4 — 5000 Kisten, ä 
10 Dutzend, von Solingen über See für die Westküste von Afrika, 
nach Westindien, Mittel- und Süd-Amerika gehen — , beziehen. 
In den Schneidewerkzeugen und Zubehör wird selbst der 
englische Kenner die einheimischen Artikel von denjenigen der 
preussischen Fabrikbezirke nicht zu unterscheiden wissen, wie sie 
denn auch in der ganzen Welt für englische gelten, und somit 
mit englischen concurriren, welches günstige Verhältniss indessen 
erst seit etwa 3 Jahren eingetreten ist, so dass */4 sämmtlicher 
gefertigter Waaren für den Export sind. Die Solinger Säbel- 
klingen sind die ersten der Welt; sie haben zwar nicht die 
Eigenthümlichkeit der orientalischen, eine Schärfe um die Haare 
zu zerhauen, dagegen aber auch nicht ihren grossen Fehler, 
bei Flachhieben sogleich zu springen, und sind dabei unvergleich- 
lich wohlfeiler; sie sind über die ganze Erde verbreitet. Küchen- 
messer von Klingen bis zu 12" gehen nach der ganzen Welt, 
vorzüglich nach Westindien; Schlachtmesser nach Nordamerika, 
ebenso Taschenmesser, Feilen bis zu 10" hinauf, wesentlich 
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wohlfeiler, als die englischen, nach den vereinigten Staaten von 
Nordamerika; Garnituren für Geldmäppchen — porte monnaie — 
nach Amerika; Schafscheeren nach Russland; die Zwischenfedern 
derselben erhöhen den Preis um etwa 10**/o. 

Die deutschen Schraubstöcke sind besser als die englischen. 
Der berühmte Erfinder der Kniehebelmünzpresse, ühlhorn zu 
Grevenbroich lieferte die besten Kratzen der Welt für alle Ge- 
biete der Spinnerei. Fischer und Wurm aus St. Aegidi in Nieder- 
Oesterreich hatte unübertroffene D r a h t s e i 1 e. Die gestampf- 
ten Metallknöpfe von Greef und Sohn in Barmen standen den 
englischen wenigstens gleich. Das Prachtgewehr von Spangen- 
berg, Sauer und Sturm in Suhl war Allem, was England und Frank- 
reich geleistet hatte, an die Seite zu stellen, und dabei unvergleich- 
lich wohlfeiler, und die Solinger Blankwaffe nfabrication steht 
über allen Concurrenten. Die deutsche Papierfabrica tion aber 
hat glänzende Siege erfochten ; von 9 vereinländischen Fabrican- 
ten, erhielten 5 die Preismedaille, 3 die ehrende Anerkennung. 
Hösch und Söhne in Düren ragten weit in ihrem rosa und tief 
schwarz gefärbten Seidepapier, über alle Aussteller empor, Gebrü- 
der Ebart in Berlin kamen den Franzosen in den Kupferdruck- 
papieren gleich und übertrafen die Engländer; dieselben hatten 
die schönsten Pres sspähne der Ausstellung; überhaupt aber ist 
in diesen Artikeln, wie auch in der Fabrication starker Pappen 
der Zollverein, allen Andern weit voraus, und hat die englische 
Concurrenz besiegt. Der württembergische Papierfabricant Rauch 
in Heilbronn stand an der Spitze der Maschinenkartenpapier- 
fabrication, und seine Schreibpapiere haben sich selbst nach Eng- 
land, trotz des Zolles v. 14 Rthl. p. Clr., Bahn gebrochen. Als einen 
der rühmlichsten Erfolge deutschen industriellen Geistes, muss 
man aber den Sieg der Nürnberger über die englische El eist ift- 
fabrication bezeichnen. Die grosseste Bleisliftfahrik der Welt> 
300 Arbeiter beschäftigend, ist die von A. W. Faber in Stein 
bei Nürnberg; seit 90 Jahren bestehend, hat sie in den letzten 
12 Jahren ihren Geschäftskreis versechsfacht , und an allen 
Kunstsitzen Europas, wie selbst in Grossbritanien einen Markt 
gefunden. Auch der Stand der deutschen Portefeuillefabri- 
ca tion ist sehr erfreulich. An ihrer Spitze stand Jacob Mönch zu 

ZeiUcbr. für StMUw. 1852. 2s u. 3s Heft. 30 
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Offenbach, welcher schon seit 20 Jahren einen stets steigenden 
Absatz nach England errungen hat. 

Und gehen wir nun vollends auf die Preise über, so müs- 
sen die vielfachen Zweifel und die gehässigen Anfeindungen, 
welche gerade die deutsche Industrie auf der Ausstellung von 
Engländern häufig zu erfahren hatte, uns ganz besonders ver- 
muthen lassen, dass hier die Achillesferse mehr als geritzt wor- 
den sey. Gegen die Franzosen konnte man ohne Gefahr aner- 
kennend seyn, denn dorthin konnte man ruhig sagen, „ihr habt 
die Qualität, wir haben die Quantität"; aber gegen diese Alles 
treibenden Preisverderber , die nun, man mochte es sich noch 
so sehr verbergen wollen, durch ihren Zusammenschluss bedeu- 
tend Boden gewonnen hatten, musste man mit allen Waffen zu 
Felde ziehen. In der That, es musste den Freunden der Tuch- 
fabricalion in England schwer werden, sich das Geständniss ab- 
gedrungen zu sehen, dass, wenn die angegebenen Preise deut- 
scher MiltellUcher richtig seyen, der englische Tuchfabricant Tuch- 
händler werden müsse '). 

Die bekannten, uns selbst fast unglaublichen, Preise der 
Steyrer Grobmesser - Schmiedwaaren , mussten den Engländer, 
welcher sie zum erstenmal hörte, fast zum Verzweifeln bringen. 
Da fand man bei Weichselbaumer aus Neuzeug bei Stadt Steyr 
Messer und Gabeln, das Dutzend Paar zu 1 fl. 18 kr.; Scheeren 
bei Stierl aus Steinbach, das Dutzend zu 48 kr.; Messer, das Tau- 
send zu 11 fl. 12 kr., das Stück also zu nicht ganz 0, 7 kr.; 
bei Ressl aus Steinbach , Rasirmesser das Dutzend zu 1 fl. 12 kr. ; 
bei Molterer ans Neuzeug, Ahlen das Tausend zu 4 fl. Feder- 
messer aus Solingen von Höeller zu 1 sh. 6 d. das Dutzend, mussten 
bedenklich erscheinen, da die wohlfeilsten ausgelegten englischen 
8 sh. kosteten. Nimmt man die, im englischen Handel Maass ge- 
benden, Preiscourante zur Hand, z. ß. von Holzapffel & C, und 
vergleicht die niedersten in London angegebenen deutschen Preise, 
mit den niedersten englischen, so ergibt sich, die QuaUlät ausser 
Acht gelassen, folgende Zusammenstellung. 



1) Hermanns amtl. Bericht II. S. 103. 
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Preise 




Werkzeuge. 






Verhältniss 






¥ va AlUt !'■■■*'■'« 




englische. 


deutsche. 




Ahlen 


4 d. das Dutzd. 


Steyr 4 fl >) das Tausend 


V7 


Ambos 


1 sh. per Pfund 


Hagen 1 Pf. St. 6 d. p. Cntr. 


V» 


Löffelbohrer 


7 sh. das Stück 


Remscheid 7sh. das Dutzend 


V12 


Nagelbohrer 


4d. 


Steyr V/2 kr. d. Stück 


Vi 


Raspeln 


3 d. 


„ 3V5 kr. 


V2 


Feilen 


3d. 


» 4'/2okr. 
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Hobel 


2 sh. 6 d. , 


Wien 8 d. „ 


V» 


Hobelbank 








6' lang mit 








2 Schrauben 


6 Pf. St. 


„ 1 Pf. St. 


v« 


Hobeleisen 


6d. 


Remscheid 1 sh. 9 d. das Dutzd. 


77 


Drehmeissel 


5 d. „ 


» 1-7V» 


'A 


Schneidzeug 




BUchel, bei Remscheid 




mit Geisfuss 


Ssh. „ 


2 sh. 91/2 das d. Stück 


Vs 


Schlittschuhe 


7 sh.6d.dasPaar 


Remscheid 4'/« d. das Paar 


Vl9 


Das Dutz 


end englischer 


t e s' e ns c ti i r m ? e s t eil f 


i mit allem 



Zubehör war zu 1 Pf. 8 sh. 6 d. ausgeboten, während Herdt aus 
Wien das Dutzend fertiger Regenschirme zu ISA. lieferte. Das 
Tausend wohlfeilster Percussions-Zündhütchen kostet in 
England 1 sh; Sellier und Bellot von Prag hatten die Million 
für 1115 Frcs, das Tausend also für 1 Fr. 12 c. = 11 d, daher 
zu "/n des englischen Preises. 

Aehnlich günstig stehen überhaupt alle Eisenartikcl, bei wel- 
chen Eisen erster Qualität, welches in Deutschland bis jetzt 
noch wohlfeiler zu haben ist, als in England", wie alle Metall- 
waaren, nach Maassgabe des Hervortretens der Handarbeit bei 
denselben, so dass sie selbst in England, mit Zuschlag des Zol- 
les von 10%, wenn anders sie ganz den dortigen Gewohnhei- 
ten angepasst sind, einen Markt finden können. 

Der schon oben erwähnte treifliche Stand der deutschen 
Papierfabrication wird aber besonders durch die Preisverhältnisse ^} 
bestätiget; sie sind auf Näherungsbrüche reducirt folgende: 

1) Oesterreichisches Geld, wie auch die übrigen Steyr. Preise. 

2) Man verdankt die Daten zu ihrer Kenntniss den gehaltvollen und lehr- 
reichen MittheiluDgen W. Oechelhäusers, in dem „amtlichen Berichte 
der deutschen ZollTereinsregierungen." II Theil, 362 u. f. 

30» 
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Minieres Verhällniss der Preise des 


Papiersorten. 


Zollvereins zu den 




britischen. 


französischen. 


Maschinenzeichnenpapier 


V5 
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Post; fein 


•V» 




„ superfein 


■75 
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„ extra dünn 
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— 
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Feine Biicherpapiere 
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Bessere Schreibpapiere 


Va 




Extra fein „ 
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Zeitungspapiere 
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Feinste Druckpapiere 


7» 




Feine „ 


Vio 




Gewölinliche „ 


Vjo 




Kupferdruclipapiere 


7» 




Rostfreie Nadelpapiere 


Vio 


74- 



Bei diesen Preisverhältnissen ist nun allerdings nicht auf die 
kostbare Leimung der englischen Papiere mit Thierleim Rück- 
sicht genommen, was zur Richtigstellung der Concurrenzpuncte 
für Orte, welche diese Leimung verlangen mit 10% Zuschlag 
zu unseren Preisen ausgeglichen werden muss '). 

So lagen denn Thatsachen genug vor, um England gegen 
Deutschland, diese seine alte, nun in etwas nachhaltigere Wider- 
spänstigkeit gerathene Domäne, unwirsch zu machen. 

Uns aber ist es klar geworden, und diess ist eine grosse 
Errungenschaft, dass wir aus dem Gebiete der Reflexion in das- 
jenige tüchtigster Thätigkeit getreten, aber an der Grenze an- 
gekommen sind, welche der einzelne Theil unseres grossen Ge- 
sammtvaterlandes nicht zu überschreiten, ja welche er nicht einmal 
zu vertheidigen vermag. Diese Erkenntniss, mehr wie je durch 
die Londoner Ausstellung verbreitet, auf welcher wir ungeach- 
tet so vieler Trefflichkeit durch unsere Zerrissenheit von den 



1) Die österreichische Fabricalion steht um 20 — 30''/o höher mit ihren 
Preisen als der Zollverein; Belgien etwa wie Frankreich. 
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grossen industriellen Mächten gleichsam nur in die Reihe ge- 
werblicher Dilettanten gestellt wurden, muss uns zur Einigung 
drängen. Sie ist unabweisbares Bedürfniss. Aber leider ist diese 
Erkennlniss noch nicht dort bis in das Innerste gedrungen, wo 
allein gehandelt werden kann; oder, was noch betrübter ist, sie 
ist dort, aber der Zeugungskraft durch den allen Wahn beraubt, 
es gebe höhere Interessen, als diejenigen der Beförderung der 
Volkswohlfahrt. Gott sende Licht in dieses pharaonische Dunkel ! 

Ihr Männer aber, die ihr die Hand am Werke habt, beden- 
ket den hohen Ernst desselben; reiniget euch von jedem Reste 
der Frivolität, welche diese wichtige Angelegenheit verunstaltete, 
entfernt alle und jede, wenn auch noch so gerechte Empfind- 
lichkeit, habet fest im Aug das absolute Muss der Einigung, im 
Hinblick auf euer, der Arbeit schmerzlich harrendes Volk, und 
auf — das Ende! 

Den zunächst Betheiliglen, den Industriellen selbst, ist leider 
der höhere Blick, der sie zum eigenen Heile fuhren könnte, noch 
nicht eröffnet. Sie wollen zwar Einigung, aber, ohne Opfer; 
sollte man es von ihnen, den Geschäftsleuten vermuthen, sie wol- 
len kaufen ohne zu bezahlep; zwar lautet ihr Programm „Eini- 
gung, aber, nicht um jeden Preis!" ja wenn es darauf an- 
kommt, so heisst es „Einigung aber nicht mit Opfern !* — .Aber 
haben denn die Leute alles Rechnen verlernt, und steht nicht 
Zerrissenheit mit Zugrundegehen vor ihnen? Was muss man von 
einem Geschäflsgeiste denken, welcher sich dahin verirren konnte, 
in der Frage, "b Oesterreich, ob Preussen, arithmetisch, nach 
der Kopfzahl der Bewohner, sich bestimmen lassen, und diese 
zum Maasstab des Marktes, ja des künftigen Gedeihens des eige- 
nen Gewerbes machen, und dafür unbedenklich die seit lange 
bestehenden, und sich immer mehr entwickelt habenden, alten 
Verhältnisse aufgeben zu wollen; was von den Vortretern auf 
solch verderblicher Bahn? 

Wir stellen das Gegenprogramm auf: „Preussen mit 
Oesterreich, und zwar um jeden Preis." 

Lässt sich dasselbe nicht auf einmal erreichen, so muss er- 
strebt werden, was zu erlangen ist : Zollverein mit Preussen, um 
jeden Preis, also auch mit der Gefahr einen Anschluss an Oesterreich 
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nicht erlangen zu können; eine Gefahr, Welche wohl sehr gering 
seyn dürfte. 

Schon oben wurden die Bedingungen eines besseren Gedeihens 
eines neuen Vereines bezeichnet; Vergrösserung der Stabilität der 
Verhältnisse, durch Oeffentlichkell der Verhandlungen über Zollän- 
derungen mit Anwendung desEnqudtensystenis; allgemeines Patent- 
gesetz nach Jobardischen Grundsätzen, zugleich vollkommenen 
Schutz der Muster gewährend; Sicherung der Fabrikzeichen und 
Etiquelten gegen Nachahmung. — 

Gehen wir auf die einzelnen Länder des Vereines über, so 
erblicken wir, im Gegensatze zu England, einen lebensbedrohli- 
chen Grundschaden in dem Verhältnisse des Handels zur Industrie, 
welches häufig entweder in einer Emancipation der letzteren von 
erslerem, oder in offenem Zwiespalt der beiderseitigen Interessen 
sich äussert; also auch hier Zerrissenheit, wo innigste Vereinigung 
Statt finden sollte. Die Ausstellung gab uns deutschen Industrie- 
männern hierin ernste Lehren. — Was Hermann ') hinsichtlich 
der Geschäflstheilung des Tuchhändlers und Fabricanten in Eng- 
land sagt, ist der dort vielfach in allen Theilen der Industrie 
herrschende Znstand. Das ganze ungeheuere Gebiet der Spinnerei, 
Weberei und Zeugdruckerei ist eine gewaltige Factorei , ein, auf 
colossale Waarenhäuser gegründetes Particularbelriebssystem, oder 
auch wohl zum grossartigsten Commissionshandel, häufig zu einer 
Combination aller Handelsformen führend. Gewiss gehört ein 
Besuch solcher Räume, welche in Manchester ganze Strassen von 
Palästen bilden, zu <Jem Merkwürdigsten, was der Continentale 
in England finden kann. 

Treten wir bei unseren freundlichen Landsleuten Schunck 
und Souchay ein, so finden wir 6, von einer Dampfma- 
schine getriebene, hydraulische Pressen, in unaufhörlichem Packen 
der Waaren begriffen, welche ihnen durch Schläuche aus den 
oberen Stockwerken zukommen. Von der gemeinschaftlichen Druck- 
pumpe gehen die einzelnen sechs Röhren nach den einzelnen 
Stempeln der Pressen. Von jeder Presse führt eine Klingel zu 
dem Arbeiter an der Pumpe. Jede Presse hat, in Verbindung 
mit diesem Klingelzug, ein Zifferblatt mit einem Zeiger vor dem 

1) Amtlicher Bericht IL 84. 
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Arbeiter angebracht. Auf den ersten Klingelzug springt der 
Zeiger auf den ersten Quadranten und die Presse fangt an zu 
arbeiten. Die Waare wird nun auf die Hälfte ihres Volums zu- 
sammengepresst, nachdem sie mit Packtuch umlegt, und unter 
diesem eiserne Bänder hindurchgesteckt waren. Nachdem ein 
zweites Schellen, und dabei das Springen des Zeigers auf den zweiten 
Quadranten erfolgt, damit aber die Presse gestellt ist, geschieht 
das Zunähen des Tuches, und das Herum - und Herüberscbieben der 
eisernen Bänder, Tür welche oben Raum zwischen den Pressbal- 
ken gelassen war. Durch eine Durchschnittzange werden nun 
die Enden der Bänder gelocht, von hinten Nieten eingesteckt, hinter 
dieselben ein Halteisen geschoben, und es wird nun mit einem 
einzigen Schlag die Vernietung vollzogen. Es wird geschellt, 
der Zeiger springt auf den dritten Quadranten, die Presse wird 
geöffnet, die Platte sinkt zurück; ist sie unten angelangt, so wird 
wiederum geschellt und der Zeiger springt auf 0. In 10 Minu- 
ten ist eine Pressung vollendet. 

In den oberen Stockwerken finden wir die Vorrichtungen für 
Ertheilung der feinen und letzten Appretur, die Sortirung und 
Kleinverpackung, die elegantesten Empfangszimmer und Comploirs ; 
alle Geschosse sind aber durch eine Aufzugsmaschine in Ver- 
bindung. 

Comptoire in den grossesten Fabrikstädten Englands, Häu- 
ser in Deutschland und in den verschiedenen Theilen der Erde, 
eigene Fabriken, sind von dem weiten Geschäftskreise umschlos- 
sen, und es muss einleuchten, welche Hülfsquellen für den Ein- 
zelnen durch dai. Ganze eröffnet sind. Der unermesslic4ie Export 
Grossbrilaniens wird durch solche mercantile Riesenpfeiler ge- 
führt; an sie lehnt sich vertrauensvoll und sicher die allgewal- 
tige Arbeit des Landes. 

Im Inneren aber von solchem Organismus herrscht zufriedene, 
weil lohnende, Thätigkeit, durchathmet von, einem hohen Stand- 
puncte entströmendem, trauendem Credit. Junge Männer, welche sich 
als tüchtig bewährt und einige hundert Pfunde erworben haben, wer- 
den gerne gefördert, sey es durch Betheiligung im eigenen Kreise, 
sey es durch Unterstützung mit weit greifendem Credit, bei Grün- 
dung eines eigenen Geschäftes. Eben dieser Credit aber ist der 
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belebende Odem, der von diesen grossen Mittelpuncten ausge- 
hend, die Industrie durchdringt, und die dem reichsten Volke zu 
Gebote stehenden materiellen Mittel verhundertfacht Und wie 
im Grossen, so im Kleinen. Selten fällt es einem Erfinder, einem 
Arbeiter, einem Fabrikgeschöft ein, den Verkauf des Artikels 
zugleich zu besorgen, man wendet sich an renommirte Handels- 
häuser, gibt den Gegenstand in Commission, und lässt den Han- 
del den Markt suchen und ausbeuten; ja, wir finden das System 
der Patrone — patronage — in grosser Ausdehnung angewendet, 
welches darin besteht, dass tüchtige Geschäftsmänner unter ihrer 
Firma den Artikel führen, und dadurch aussprechen, dass sie ihn 
der Aufmerksamkeit des Publicums empfehlen können. 

Sehen wir uns dagegen bei uns um, so wissen wir wohl, 
dass das grosse englische System von Geburt ein deutsches ist, 
dass seine Wiege zu Hamburg gestanden hat, und dass ihm die 
Hansa ihre Grösse hauptsächlich zu verdanken hatte, allein damit 
müssen wir uns auch trösten. — Statt einer innigen Verbindung 
mit unseren Gewerben, erblickt der deutsche Industrielle in dem 
vaterländischen Handel einen gefahrlichen Gegner, welcher ge- 
wöhnlich den, mit dem Auslande concurrirenwollenden neuen 
Gegenstand mit Abneigung betrachtet, und ihn als einen Schmälerer 
seines Vortheils zu behandeln geneigt ist. Er fordert gewöhn- 
lich vor Allem von dem Landsmanne, dass er seine Arbeit unter 
fremde Flagge stelle, ihr fremde Marke und Etiquette ertheile, 
und auf die Ehre der Production verzichte. 

Thut er diess wohl aus Laune, aus thörichter Vorliebe für 
das Fremde? — Gewiss nicht, oder doch nur in sehr unterge- 
ordnetem Grade. Er thut es, weil es sein momentaner Vortheil 
ist; das Publicum will es so. Und das Publicum hat es hierin 
so ganz unrecht ? — Es ist Käufer, und will für sein Geld Waare 
von gewohnt et Qualität. Hier stehen wir nun aber am Aus- 
gangspuncte, am deutschen Fabricanten, am deutschen Arbeiter 
selbst; und leider bleibt an ihm die Hauptschuld kleben. Die 
Londoner Ausstellung hat diess zur Genüge gezeigt. Eine auf- 
merksame Durchmusterung der verschiedensten deutschen Arbei- 
ten hat unter den Einzelslücken gleicher Gattung und gleicher 
Preise die unzulässigste Verschiedenheit, eine verwerfliche Un- 
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gleichrörmigkeit gezeigt, wie sie sich nirgends in der britischen 
Abiheilung fand, mit einem Worte, wir stehen in der Handels- 
waare zurück. Dazu ertönen noch immer, wiewohl allerdings 
in sehr vermindertem Grade, die alten Klagen über ungleiches 
Maass und Gewicht, über Verpackung. Bis zur Unerträglichkeit 
steigert sich häufig die Indolenz und die Unzuverlässigkeit in 
der Verwirklichung ertheiller Bestellungen, und es kamen die 
Agenten zu London, wenn sie mit vieler Mühe Aufträge erhal- 
ten hatten, durch die Lahmheit ihrer Landsleute in deren Vollzie- 
hung, häufig in die widerwärtigste Lage, besonders den Engländern 
gegenüber, welche von grosser Zuverlässigkeit sind, und bei 
denen es zur anderen Natur geworden ist, den Abnehmern, auch 
des geringsten Gegenstandes, alle Aufmerksamkeit zu widmen. 
Und, man muss es bekennen, der vaterländische Handelsstand 
hat viele patriotische Glieder aufzuweisen, welche sich mit der 
Erziehung der deutschen Fabrication zum Welthandel abgemüht 
haben, und noch immer abmühen, aber mit langsamem Erfolge. 

Nicht wundern darf es daher, dass der tüchtige Geschäfts- 
mann gerade nicht lüstern nach inniger Verbindung mit der hei- 
mathlichen gewerblichen Thätigkeit wird; zeigt sich Aussicht auf 
Erfolg eines Artikels, so zieht er es unter diesen Umständen 
häufig vor selbst Fabricant zu werden, und nun auch seiner Seils 
das Prihcip der Theilung der Arbeit zu verletzen, und in das mög- 
lichst unwirthschaftliche Verhältniss zu gerathen, in welchem er 
eine Handelsthätigkeit auf einen einzigen Zweig concentriren muss, 
welche in England ausgereicht haben würde, die allseitigsten 
lucrativslen Geschäfte über die ganze Welt zu verbreiten. 

Man sehe ein englisches Comptoir - Personal und ein deut- 
sches, in den Fabriken beider Länder, und man wird wirklich zu 
dem Schlüsse kommen, dass die Bedeutsamkeit des Geschäftes im 
umgekehrten Verhältniss mit der Anzahl der Comptoir- Arbeiter 
stehe. Es steigt bei uns der Aufwand für das kaufmännische 
Personal häufig zu einem vollen Zehnlheil des Brutto - Werthes 
der ganzen Produclion. Sind unsere Leute etwa nicht so thä- 
tig, oder werden sie zu gut bezahlt? — Keineswegs, sie sind 
im Gegentheil bis auf das Aeusserste in Anspruch genommen; 
die unglaubliche Zersplitterung des Absatzes, welche fast zum 
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Hausirsystem wird, zu wältigen. — Und wie sollte nun der, aus- 
serhalb der Fabrication stehende, Handel für solche Mitarbeiter 
Sympathien haben können? — Wir sehen, wir drehen uns im 
fehlerhaften Kreise; allein wir erkennen auch, dass Handel und 
Industrie ghnch übel dabei fahren müssen. Und eben dieses 
gemeinsame Interesse ist es, woraus Hoffnung auf Besserung der 
bedenklichen Zustände geschöpft werden darf. Unser Handeis- 
sland muss hier die Initiative ergreifen, und es ist erfreulich, 
darauf hinweisen zu können, dass diess in Württemberg in Folge 
der Londoner Ausstellung geschehen ist ; der beabsichtigte Export- 
verein ist ein fruchtbarer Gedanke. Ein solcher Verein ist ganz 
geeignet, ja genöthiget, mit äusserster Strenge auf genaueste 
Erfüllung der von fremden Märkten gestellten Bedingungen, und 
auf unabweisliche Einhaltung der Lieferungstermine zu halten, und 
so zum Erzieher der verwilderten Fabrication zu werden; er 
ist vermöge der Concentrirung der Mittel ganz in die Lage der 
Besitzer der englischen Waarenhäuser gesetzt; er muss übrigens 
auch eben die dort eingeschlagenen Wege um so entschiedener 
betreten, und die letzte Appretur und die Verpackung selbst be- 
sorgen, als er es jeden Falles mit mehr und mit indisciplinirten 
Lieferanten zu thun hat. Er wird endlich auf die Credjtverhält- 
nisse einen eben so wohlthätigen Einfluss äussern, als diess das 
System in England bewirkt. Vorzüglich aber ist er geeignet, 
durch sein Beispiel Handel und Industrie zu jener wohlthätigen 
Theilung der Arbeit zurückzuführen, welche zur beiderseitigen 
Kräftigung und zu gegenseitiger freudiger Unterstützung erfor- 
derlich ist. Dann wird der Handel, wie es hier Aufgabe ist, 
den Markt suchen und gründen für die heimische Arbeit, und sie 
wird wiederum den sehnsüchtig sich darbietenden fleissigen Händen 
werden. Dem, uns noch immer weiter von einander entfernen- 
den, Streite zwischen Handelsfreiheit und Arbeitsschutz wird dann 
die Spitze gebrochen; die Arbeiten des Absatzes und der Production 
werden, sich bedingend, nur ein gemeinschaftliches Interesse haben, 
und so auch zu dessen Befriedigung die gleichen Mittel ergrei- 
fen können. Aber unsere Gewerbebevölkerung muss nun freilich 
auch dem Aufrufe entsprechen, und mit Energie entsprechen, 
und das wird grosse Schwierigkeit haben, denn allerdings müssen 
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diejenigen , welchen man helfen will, auch geholfen haben wol- 
len. Doch folgen auch die Alten theilweise nur halbwillig, zum 
Theil gar nicht, der neuen Richtung, so müssen wir die Jungen 
desto ernstlicher zu gewinnen suchen, und so gelangen wir zu 
der wichtigsten Angelegenheit, der Bildung der gewerblichen 
Jugend. 

Die höhere Gewerbebildung wird in Deutschland durch zahl- 
reiche polytechnische Schulen gepflegt, allein nur sehr wenige 
dieser Anstalten entsprechen gerechten Erwartungen, sie verküm- 
mern überall, wo sie nicht unmittelbar, wie die Universitäten, unter 
die Leitung der Ministerien gestellt sind. Es ist diese Stellung 
schlechtweg Lebensbedingung derselben; und zwar aus den er- 
heblichsten negativen, wie aus den dringendsten positiven Gründen. 
Wirft man diese eigenthümlichen , und schwierig zu führenden, 
immerhin noch sehr jungen, in ihrer Entwickelung begrilFenen 
Lehranstalten, mit den allen, auf philologischer, Jahrhunderte alter 
Grundlage ruhenden Schulen in einer leitenden Behörde zusam- 
men, so hat unfehlbar der Gedanke, die Erfahrung der alten 
Schulen den neuen zu Gute kommen zu lassen, und durch die 
Jugendlichkeit der letzteren, die alten zu erfrischen, vorgewaltet ; 
allein jene Erfahrungen sind eben keine, auf die, diametral ver- 
schiedenen, Verhältnisse, wie sie an hohen technischen Schulen 
vorhanden sind, anwendbaren, und müssen daher als anmassende 
und abzuwehrende Aufdringlinge erscheinen. Fassen wir zuerst 
die beiderseitigen Lehrer in das Auge; so haben wir an den 
gelehrten Schulen, hauptsächlich und vorwaltend, Erzieher, Päda- 
gogen, bei welchen Tiefe der Wissenschaft nur zurällig, Lehr- 
kunst, Erziehungskunst aber Haupterforderniss ist; an den poly- 
technischen Schulen dagegen sind alle Hauptlehrer, Specialisten, 
gediegene Fachmänner, Männer der Wissenschaft, der Kunst, des 
Gewerbes, sie können, wollen und sollen nicht erziehen, sondern 
lehren, in kürzester Frist brauchbare Zöglinge für den Eintritt 
in das praktische Leben bilden, mit der Richtung und Kraft ver- 
sehen, die, ihnen vorkommenden, Fragen auf allgemeine wissen-, 
schaflliche Grundsätze zurückzuführen; kurz, gewerbewissen- 
schafllich gebildet zu seyn. Die gelehrten Schulen sind daher, 
factisch und dem Namen nach, Mittelschulen; die polytechni- 
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sehen aber Schlussschulen, hohe Schulen; da sie ihre Zöglinge in 
das Leben, und zu der Bestehung der Staalsprüfung entlassen. Ein 
Streben nach Gleichheit in der Behandlung der Lehrer beider 
Anstalten wird aber jeder Berechtigung ermangeln, und da sie 
von dem einmal an den gelehrten Schulen eingeführten Modus 
nolhwendig ausgehen muss, unausbleiblich zum Nachlheil der Leh- 
rer an den neuen Anstalten ausfallen. Vor Allem wird die Wahl 
des Directors auf einen Mann gewendet werden müssen, wel- 
cher den gelehrten Schulen möglichst nahe, also der von ihm zu lei- 
tenden Anstalt möglichst ferne steht; und da es undenkbar wäre, 
dass ein technischer Lehrer Vorstand der, gelehrte und technische 
Schulen gemeinschafllich leitenden, Behörde würde, so ist schon 
dadurch die Stellung der polytechnischen Schule unter die ge- 
lehrte ausgesprochen. Die Folgen sind von einschneidender 
Bedeutung für die neuen Anstalten. — Es leuchtet vor Allem 
ein, dass man die technischen Lehrer keinen Falles besser be- 
zahlen darf, als ältere, ja als eben so alte Lehrer an den ge- 
lehrten Schulen, kurz, dass höchstens ein gleicher Maasstab für 
beide zur Anwendung kommen wird. Natürlich wäre es eine un- 
erträgliche Abnormität dem Direclor der Schule mehr zu geben, 
wie dem Vorstande der leitenden Mittelbehörde. Alles diess ist 
aber durchaus unpraktisch, weil man um einen geringen Gehalt, 
stets brauchbare Lehrer an die gelehrten Schulen erhalten 
kann, während man an polytechnischen Schulen, so gut wie 
an Universitäten, nach ausgezeichneten Lehrern ringen muss, 
und diese um so seltener sind, als überhaupt der Lehrstand für 
hohe technische Bildung sehr dünne besetzt ist; was eben eine 
Folge der falschen Stellung solcher Schulen, und der hieraus 
hervorgehenden niederen Etats ist. Die Folge davon sehen wir 
um uns; wohl einige ausgezeichnete junge Männer am Werke, 
allein nur möglich kurze Zeit, um anderswo besser unterzukom- 
men, und einen bedeutenden, freilich bleibenden, Bodensatz; 
vorzüglich aber schlechte Directionen. Das Alles wird freilich 
nur dem in vollster Klarheit erscheinen, welcher weiss, welche 
körperliche und geistige Anstrengung ein pflichtbegeisterter Leh- 
rer hier zu machen hat; wie die immerhin nolliwendigen zahlreichen 
Lehrstunden fast zur Nebensache werden, und der hingebende 
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Lehrer sich stets von seinen eifrigen Schülern umgeben sieht; 
allerdings die höchste Genugthuung, aber auch für viele aufrei- 
bend. Ist es somit einleuchtend, dass die Hauptsache, der Lehr» 
stand und die Direction, unter dem Miltelschulverhältniss nicht 
entsprechend bestehen kannj so zeigt sich vollends eine höhere 
Entwickelung gänzlich unmöglich. Die polytechnischen Schulen, 
wenn sie gedeihen sollen, bedürfen grossarliger Bildungsgelegen- 
heil, ihnen müssen die Staatsbauten, der Hochbau, der Wasser-, 
Strassen-, Eisenbahnbau, der Bergbau und das Hüttenwesen, die 
Salinen, die Forste zur Benützung zugänglich seyn, und diess 
erfordert die Theilnahme der technischen Leiter, oder wenigstens 
technischer Hauplarbeiter an dem Unterrichte; nur so erhält die 
Schule Einsicht und Bearbeitung der grossen Projecte und der 
neuesten Mittel, sie zu lösen, nur so erhalten die technischen 
Behörden alsogleich brauchbare, von ihnen durchaus gekannte 
Practicanten , nur so durchdringt die Wissenschaft unaufhörlich 
frisch das Leben, und wird von ihr durchdrungen, und nur so wird 
der sonst unvermeidliche, höchst schädliche, Streit zwischen Schule 
und Leben vermieden, und die Forderungen des letzten rasch von 
der Schule beachtet, und ihr ein frisches Fortschreiten gesichert; 
und nur auf diesem Wege kann es gelingen, dem Staate die 
Ueberzeugung zu verschalTen, dass die geforderten Mittel nolh- 
wendig, und rasch zu bewilligen seyen. Wer wird aber auch 
nur einen Augenblick daran denken, dass unter einer Gelehrlen- 
schulbehörde, Männer solcher Stellung, und von solcher Einsicht 
in die gänzliche Unhallbarkeil eines solchen Verhältnisses, als 
Lehrer einer polytechnischen Schule wirken wollten. Aber man 
könnte daran denken, die Schule dennoch einer Miltelstelle, etwa 
der die Gewerbe und den Handel leitenden, unterzuordnen, und in 
der Thal erscheint die Sache auf den ersten Blick plausibel, wie 
man denn aucli in Württemberg die Frage in der Kammer ver- 
handelt hat. Man hat sie verneint, und mit Recht. In Württem- 
berg freilich mit doppeltem Rechte, weil die dortige Centralstelle 
für Gewerbe und Handel in ihrer Organisation verunglückt ist, 
und dann, weil auch die beste Miltelstelle hier nur schaden 
kann. Was sollte sie auch in der That vorzuberathen haben? 
Soüte sie competent seyn, so müsste sie doch wiederum haupt- 
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Sächlich aus Lehrern der polytechnischen Schule bestehen, sie 
bleibt offenbar nur ein Hemmschuh. Nein, unmittelbar soll der 
Director mit den Ministerium conferiren können, und jeder un- 
befugte Zwischeneinfluss hinwegfallen. 

Die Forderung nach dieser Stellung der polytechnischen 
Schule ist aber weit entfernt nur theoretisch zu seyn. Die Grün- 
der der rasch emporgeblühten Carlsruher Anstalt wurden von 
dem einfachen Gedanken geleitet, es dürfen die Gegner der neuen 
Richtung des Unterrichtes nicht ihre Leiter seyn, und die polytech- 
nische Schule wurde unmittelbar unter das Ministerium des Innern 
gestellt. In einigen von dem Lyceum geliehenen Zimmern be- 
gann das wichtige Werk; kaum zeigte sich der Raum zu klein, 
so wurde rasch geholfen; bald drängte es zu einem grossen 
Entschluss; nimmer, oder nur nach langen Jahren, wäre er ge- 
fasst worden, wenn zwischen uns und dem Ministerium eine gebun- 
dene Mittelbehörde bestandeh hätte , so aber trat der treffliche 
Nebenius mit uns und den Leitern der bedeutendsten technischen 
Behörden, alle künftige Lehrer der, nun auf einer breiten Grund- 
lage zu organisirenden Schule, zusammen; in rasch auf einander 
folgenden Sitzungen und freudigster Arbeit wurde das Werk vollen- 
det, ein herrlicher Bau beantragt, und die Genehmigung all dieser 
grossen Dinge folgte auf dem Fusse. Welche Miltelbehörde hätte, 
fragen wir, diese Kräfte zusammengebracht, diese Männer ver- 
mocht, sich an dem Unterrichte mit Liebe zu betheiligen? Nur 
das Ministerium, durch seinen einflussreichen Vertreter, konnte ihnen 
die Gewissheit geben, dass es beschlossen sey. Alles anzuwen- 
den, um eine ruhmvolle Schule zu gründen. Die Erwartung 
wurde nicht getäuscht. 

Als die verhängnissvolle Umkehr des humanen Regierungs- 
eystemes zur Beamtenmisshandlung, welche das schöne Land spä- 
ter in das Verderben führen sollte, eintrat, da hatte der junge 
Baum schon eine tüchtige Pfahlwurzel getrieben; er hat Stand 
gehalten. Sollen wir nun noch auf den Einfluss aufmerksam 
machen, welchen die Stellung der Schule auf die Schüler hat? 
er ist wahrlich nicht gering anzuschlagen. Wird es einer Ober- 
behörde des Gelehrtenschulwesens schon schwer, eine Ungleich- 
heit in der Behandlung der Lehrer der beiderseitigen Anstalten 
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zuzulassen, so glaubt sie noch viel grössere Conflicte bei einer 
zweifachen Behandlung der Schüler herbeizurufen, und doch, welche 
Verschiedenheit der Verhältnisse in Aller und Beschäftigung? 
Daher MissgrifF über MissgrifT, und Hinwegnahme aller jugendli- 
chen Freudigkeit. Die Lehrer der polytechnischen Schulen sind 
als Lehrer von Hochschulen zu betrachten, die Schüler derselben 
sind Studirende im wahren Sinne des Wortes, Jünglinge im Alter 
und in den Gefühlen, und im ernsten Streben unseren Studiren- 
den gleich. Die Universitäten sind ihre Parallelen; dort muss 
man, mit den gehörigen, in der Verschiedenheit der verfolgten 
Zwecke begründeten, indessen tief eingreifenden Modiiicationen, 
den Anhaltpuncl zu ihrer Behandlung suchen. 

Es ist hier nicht die Aufgabe, in das Einzelne einzugehen, 
es mag vorerst genügen, auf die Grundbedingung hingewiesen 
zu haben, vor deren Erfüllung jede weitere Discussion als unter- 
geordnet erscheinen muss. 

Der niedere Gewerbeunterricht ist in dem grossesten Theile 
Deutschlands auf ein Kleinstes, auf Sonntagszeichnenschulen be- 
schränkt; es ist diess ganz unzureichend und es müssen durchaus 
Werktags - Gewerbeschulen eingerichtet werden, wie sie Badens 
gewerbliche Städte schon vor 15 Jahren erhalten haben. Die 
Schwierigkeiten wurden durch den festen Willen der Regierung, 
durch die Einsicht der Gemeindebehörden, und durch die Thätig- 
keit der polytechnischen Schule, welche als Bildung der Leh- 
rer, und als Leiterin der neuen Anstalten in Anspruch genom- 
men wurde, gehoben. Besonders dieser letztere, die Stellung 
dieser Schulen auf das Glücklichste bestimmende Punct, muss 
als entscheidend für den guten Erfolg betrachtet werden. Gewisse 
Gewerbeclassen erfordern nun aber noch besonderen Fachunter- 
richt, wie z. ß. die Weberei, und es müssen die Web er schu- 
len in Weberbezirken, die Uhrenmacherschulen und manche 
andere, als ein Bedürfniss betrachtet werden. Deutschland hat 
hier Tüchtiges aufzuweisen und schreitet wacker vor; so Sach- 
sen in seinen Weberschulen, welchen nun Elberfeld mit der Eröff- 
nung einer gleichen Anstalt mit Decompositions - Compositions - Fär- 
berei- und Druckerei -Schulen gefolgt ist; so Baden mit seiner 
Uhrenraacherschule auf dem Schwarzwald. Auch Württembergs 
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Wanderlehrer haben erfreuliclien Erfolg. Aber Schulen und die 
Lehrer thun es nicht allein, es inuss der Geschäftsbetrieb in sei- 
nen Höhen kennen gelernt werden. Diess wussten die Gewerbe- 
treibenden früherer Zeit vorlrefTlich, sie gründeten das jetzt noch 
bestehende Wandern der Jünglinge. Es muss dasselbe dem neuen 
Bedürfnisse entsprechend ergriffen werden. Hatte man schon ztt 
allen Zeiten junge Gewerbetreibende an bestimmte Orte, mit 
Unterstützung von Corporationen, oder Regierungen gesendet, um 
bestimmte Dinge zu lernen, so ist nun diess zu einem der wich- 
tigsten Wege geworden, zu bedeutendem Erfolg zu gelängen. 

Man erhebe dieses Mittel zum System. Man setze ausrei- 
chende UnterstUtzungsgclder für Industrielle aller Betriebsschichten 
aus, welche die Vorbedingung, Besitz einer tüchtigen, und in 
besonderem Grade befriedigenden Schul- und Arbeitsbildung er- 
langt haben, und sende sie an die Orte, an welchen ihr Ge- 
schäftszweig am besten betrieben wird, mit der Auflage, ihre 
erlangten Kenntnisse und Fertigkeiten, den ihnen von der leitenden 
Behörde zugewiesenen Gewerbsgenossen gegen eine billige Ent- 
schädigung mitzutheilen. — Unter die Schulkenntnisse setze man 
aber vor Allem hinlängliche Kenntniss der Sprache des zu be- 
reisenden Landes. — Kein Zweifel, dass, wenn die Regierung 
des Landes verordnet, es haben die tauglichsten Zöglinge 
eines jeden Industriezweiges, welche in öffentlicher Prüfung und 
durch Zeugnisse ihrer technischen Lehrherrn, die besten Erfolge 
des betreffenden sprachlichen, und übrigen Unterrichts nachge- 
gewiesen haben, Anspruch auf ausreichende Unterstützung zum 
Besuch eines fremden Landes, sobald die einheimische Industrie 
das Bedürfniss hat, über den Betrieb des Geschäftszweiges genau 
belehrt zu werden, kein Zweifel, dass es bald niemals mehr an 
geeigneten Jünglingen fehlen, und dass hierdurch ein Streben er- 
regt werde, welches mehr als Alles zur Förderung des Unter- 
richtes, wie der hohem Tüchtigung der industriellen Bevölkerung 
beitragen müsste. 

An Gewerbevereinen fehlt es zwar nicht, aber an ihrer Lebens- 
kräfligkeit; sie hängt von der Lebendigkeit des Gewerbebetriebes 
ab, und wird mehr oder weniger ein Ausfluss dieser seyn; 
erhalten wir die bestehenden Formen, sie verbreiten immerhin 
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einiges Gute. Hauptbildungrsmitlel sind nun aber Muster aller 
Art. Sie, wo sie nur immer aufzufinden sind, aufzukaufen, im 
Lande aufzustellen, herumzuschicken, schliesslich zu versteigern, 
ist eine Hauptaufgabe der leitenden Behörden, welche auch immer 
mehr erkannt, und immer kräftiger gehandhabt wird. 

Wer mag es aber bezweifeln, dass uns die Londoner Aus- 
stellung eindringlichst unseren unausbleiblichen Verfall in der 
Zerrissenheit unserer Glieder unter die Augen rückte; und wer 
nicht mit uns in den Ruf der Rettung einstimmen: 
Seyd einig, einig, einig! 
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